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Ed McBain



LONG DARK NIGHT



Roman aus dem 87. Polizeirevier





Originalausgabe: Nocturne 



Die in diesem Roman geschilderte Stadt gibt es nicht. Alle Personen und Schauplätze sind frei erfunden. Die Darstellung der Polizeiarbeit hingegen basiert auf authentischen Ermittlungsmethoden.


1



Das Telefon klingelte bereits, als Carella die Dienststelle betrat. Die Wanduhr zeigte 23 Uhr 45.

»Ich bin schon weg«, sagte Parker und kämpfte sich in seinen Mantel.

Carella hob ab. »87. Revier«, sagte er. »Detective Carella.«

Und hörte zu.

Hawes kam in den Dienstraum und blies sich in die Hände.

»Wir sind unterwegs«, sagte Carella und legte auf. Hawes zog gerade den Mantel aus. »Laß ihn an«, sagte Carella.



Die Frau lag hinter der Wohnungstür. Sie trug noch einen Nerzmantel, der schon längst aus der Mode gekommen war und sich ins Gelbliche verfärbte. Ihr Haar hatte einen Schnitt, den man früher wohl wellenförmig genannt hätte. Silberblaues Haar. Gelbbrauner Nerz. Draußen auf der Straße waren es minus zehn Grad, doch unter dem Mantel trug sie lediglich ein geblümtes Hauskleid aus Baumwolle. Pantoffeln mit hohen, geschwungenen Absätzen an den Füßen. Zerknitterte Strümpfe. Ein Hörgerät im rechten Ohr. Sie mußte um die fünfundachtzig gewesen sein. Jemand hatte ihr zweimal in die Brust geschossen. Jemand hatte auch ihre Katze erschossen, eine Tigerkatze mit einem Einschußloch in der Brust und Blut im verfilzten Fell. Die Cops von der Mordkommission waren vor ihnen eingetroffen. Als Carella und Hawes hereinkamen, diskutierten sie noch, wie es wohl passiert war.

»Die Schlüssel liegen da auf dem Boden, er muß sie in dem Augenblick umgenietet haben, als sie die Wohnung betrat«, sagte Monoghan.

»Schließt die Tür auf, bumm«, sagte Monroe.

Es war kühl in der Wohnung, beide Männer trugen noch ihre Straßenkleidung, schwarze Ubermäntel, schwarze Fedoras, schwarze Handschuhe. In dieser Stadt war das Erscheinen der Detectives der Mordkommission am Tatort Vorschrift, auch wenn die eigentliche Ermittlung den Beamten des jeweiligen Reviers zufiel. Monoghan und Monroe sahen sich gern als professionelle Aufseher und Berater, sozusagen als kreative Mentoren. Sie waren der Ansicht, schwarz sei die passende Farbe für professionelle Berater der Mordkommission. Wie zwei riesige stämmige Pinguine, die Schultern hochgezogen, die Köpfe gesenkt, standen sie da und sahen zu der alten Frau auf dem abgetretenen Teppich hinab. Als Carella und Hawes in die Wohnung kamen, mußten sie um sie herumgehen, um nicht auf die Leiche zu treten.

»Sieh mal, wer da ist«, sagte Monoghan, ohne zu ihnen aufzublicken.

Carella und Hawes froren erbärmlich. In einer Nacht wie dieser pfiffen sie auf jede Beratung oder Beaufsichtigung, ob nun kreativ oder nicht. Sie wollten nur mit ihrer Arbeit anfangen. Der Bereich unmittelbar hinter der Tür stank nach Whisky. Das war das erste, was den beiden Cops auffiel. Das zweite war die zerbrochene Flasche in der braunen Papiertüte, die knapp außerhalb der Reichweite der knochigen, arthritischen Hand der alten Frau lag. Die gekrümmten Finger kamen ihnen außergewöhnlich lang vor.

»Habt ihr ne Feier gehabt?« fragte Monoghan.

»Wir sind schon seit zwanzig Minuten hier«, sagte Monroe garstig.

»ne große Feier?« fragte Monoghan.

»Der Verkehr«, erklärte Hawes und zuckte mit den Achseln.

Er war ein großer, breitschultriger Mann und trug einen Tweedmantel, den ein Onkel ihm zu Weihnachten aus London geschickt hatte. Jetzt war der 20. Januar, Weihnachten war lange vorbei, der 21. war nur noch einen Herzschlag entfernt - aber im 87. Polizeirevier war Zeit nicht von Bedeutung. Rote Flecke im Stoff des Mantels wirkten wie Funken, die von seinem Haar auf das Material gefallen waren. Auch sein Gesicht war rot, von der Kälte draußen. Eine weiße Haarsträhne über seiner linken Schläfe sah aus wie funkelndes Eis. Diese Farbe hatte seine Furcht gehabt, als vor vielen Jahren ein Einbrecher mit einem Messer auf ihn losgegangen war. Der Arzt in der Notaufnahme hatte ihm das Haar abrasiert, um an die Verletzung heranzukommen, und es war weiß nachgewachsen. Die Frauen meinten, das sei sexy. Er erwiderte stets, die Strähne sei schwer zu kämmen.

»Wir nehmen an, sie hat einen Einbrecher überrascht«, sagte Monroe. »Das Schlafzimmerfenster steht noch offen.« Er nickte mit dem Kopf hinüber. »Wir wollten nichts anfassen, bis die Jungs von der Spurensicherung hier sind.«

»Die müssen auch ne Feier haben«, sagte Monoghan.

»ne Feuerleiter direkt vor dem Fenster«, sagte Monroe und nickte erneut zum Schlafzimmer. »So ist er reingekommen.«

»Alle haben ne Feier, nur wir nicht«, sagte Monoghan.

»Die alte Lady hier wollte auch feiern, das steht fest«, sagte Monroe.

»Dreiviertelliterflasche mit billigem Fusel in der Tüte«, sagte Monoghan.

»Die muß sie sich geholt haben, als die Schnapsläden noch offen hatten.«

»Es ist Samstag, die haben die halbe Nacht geöffnet«, sagte Monroe.

»Wollte kein Risiko eingehen.«

»Tja, diesbezüglich muß sie sich keine Sorgen mehr machen.«

»Wer ist sie überhaupt, wißt ihr das schon?« fragte Carella.

Er hatte den Mantel aufgeknöpft, stand nun mit den Händen in den Hosentaschen da und sah zu der Toten hinab. Nur seine Augen verrieten, daß er einen gewissen Schmerz empfand. Er dachte, er hätte fragen sollen: Wer war sie? Weil irgend jemand sie zu nichts weiter als einer Leiche in einer Pfütze billigen Whiskys reduziert hatte.

»Wollte sie nicht anrühren, bis der Leichenbeschauer hier ist«, sagte Monroe.

Bitte, dachte Carella, keine Fei…

»Er ist wahrscheinlich auch auf ner Feier«, sagte Monoghan.

Mitternacht war ohne jede Fanfare gekommen und wieder gegangen.

Aber der Morgen würde ihnen noch sehr lange wie die Nacht vorkommen.



Es überraschte eigentlich niemanden übermäßig, als der Polizeiarzt Schußverletzungen als offensichtliche Todesursache angab. Und zwar, noch bevor jemand von der Spurensicherung zwei verformte Kugeln in der Tür hinter der alten Frau entdeckte, und eine weitere in der Fußleiste hinter der Katze. Es schien sich um Kugeln vom Kaliber .38 zu handeln, doch nicht einmal die kreativen Mentoren waren zu einer Spekulation bereit. Der Techniker tütete sie ein und kennzeichnete sie für den Transport ins Labor.

Weder auf dem Fensterbrett noch auf dem Rahmen oder der Feuertreppe draußen fanden sie Fingerabdrücke. Zur allgemeinen Erleichterung kam der Techniker von der Spurensicherung, der draußen gewesen war, wieder herein und machte das Fenster hinter sich zu. Sie zogen die Mäntel aus.



Der Hausmeister des Gebäudes teilte ihnen mit, die Tote sei Mrs. Helder. Er glaube, sie käme aus Rußland oder so. Oder aus Deutschland, er sei sich da nicht sicher. Sie habe seit fast drei Jahren hier gewohnt. Sehr ruhige Mieterin, habenie Ärger gemacht. Aber er glaube, sie zwitscherte sich wohl ganz gern einen.

Bei der Wohnung handelte es sich um ein sogenanntes Ein-Zimmer-Apartment. In dieser Stadt waren einige solcher Apartments in Wirklichkeit L-förmige Studios, aber das hier war tatsächlich eine Wohnung mit einem separaten Schlafzimmer, wenn auch einem winzigen. Es lag zur Straße, was insofern ungünstig war, da der Lärm der Autohupen niemals aufhörte und einfach unerträglich war, selbst zu dieser Nachtstunde. Das Haus, in dem Mrs. Helder wohnte, lag an der Lincoln Street, in der Nähe des River Harb und des Fischmarkts, der von Osten nach Westen über vier Häuserblocks an den Docks verlief. Kein besonders attraktiver Teil der Stadt.

Das Team hatte um Viertel vor zwölf den Dienst angetreten und würde wiederum um Viertel vor acht morgens abgelöst werden. Einige amerikanische Städte hatten die sogenannte Friedhofsschicht abgeschafft, weil bei vielen polizeilichen Ermittlungen keine unmittelbare Reaktion erforderlich war. Das galt nicht bei Mordfällen, bei denen jede Verzögerung dem Täter einen nur schwer aufholbaren Vorsprung verlieh. In jenen Städten unterhielt das Polizeipräsidium - oder Central oder Metro Station, welcher Begriff auch immer sich dort durchgesetzt hatte - einen Bereitschaftsdienst und konnte die ihm zugeteilten Detectives innerhalb von einer Minute aus dem Bett klingeln. Nicht so in dieser Stadt. In dieser Stadt fuhr man Schichtdienst, und wer an der Reihe war, schob einen Monat lang Alorgewschicht, wie sie offiziell hieß. Die Friedhofsschicht, wie sie allgemein und keineswegs liebevoll genannt wurde, brachte die innere Uhr völlig aus dem Rhythmus und versaute einem auch noch das Geschlechtsleben. Jetzt war es fünf Minuten nach Mitternacht. In genau sieben Stunden und vierzig Minuten würde die Tagschicht sie ablösen, und die Detectives konnten nach Hause fahren und schlafen. Derweil befanden sie sich in einem winzigen Ein-Zimmer-Apartment, das nach Fusel und etwas anderem stank, von dem ihnen ganz allmählich aufging, daß es Katzenpisse war. Der Küchenboden war mit Fischknochen und den Überresten zahlreicher Fischköpfe bedeckt.

»Warum er wohl die Katze erschossen hat?« fragte Monroe.

»Vielleicht hat die Katze gebellt«, vermutete Monoghan.

»Es gibt Bücher, in denen Katzen Mordfälle lösen«, sagte Monroe.

»Es gibt auch Bücher, in denen irgendwelche Amateure Mordfälle lösen«, sagte Monoghan.

Monroe sah auf seine Uhr.

»Habt ihr die Sache hier unter Kontrolle?« fragte er. »Klar«, sagte Carella.

»Wenn ihr einen Tip oder Hilfe braucht, ruft uns einfach an.«

»Und haltet uns auf dem laufenden.«

»Mit drei Durchschlägen«, sagte Monoghan.

Im Schlafzimmer stand ein Doppelbett, bedeckt mit einer Tagesdecke, die ausländischer Herkunft zu sein schien, und einer Kommode, die eindeutig aus Europa stammte, mit verzierten Schubladengriffen und Intarsien an den Seiten und auf der Oberfläche. In den Schubläden stapelten sich Unterwäsche, Söckchen, Strumpfhosen, Pullover und Blusen. In der obersten fanden sie eine Keksdose aus Blech mit Modeschmuck darin.

Im Schlafzimmer stand nur ein Schrank, der mit Kleidern vollgestopft war, die vor gut fünfzig Jahren überaus chic gewesen sein mußten, jetzt aber schrecklich unmodern und, in den meisten Fällen, zerlumpt und ausgefranst wirkten. Aus dem Schrank kam ein leicht muffiger Geruch. Muffigkeit und Alter. Das hohe Alter der Kleidung, das hohe Alter der Frau, die sie einst getragen hatte. Diese Wohnung strahlte eine unbeschreibliche Traurigkeit aus.

Schweigend machten sie sich an die Arbeit.



Im Wohnzimmer stand eine Stehlampe mit Quasten am Schirm.

An den Wänden hingen gerahmte Schwarzweißfotos von fremden Menschen an noch fremderen Orten.

Es gab ein Sofa mit reich verzierten, geschnitzten Beinen, durchgesessenen Polstern und verblichenen Spitzenschonbezügen.

Es gab einen Plattenspieler, auf dessen Teller eine Shellackplatte lag, eine Achtundsiebziger. Carella beugte sich hinab und sah das alte rote Label der Plattenfirma RCA Victor mit dem Bild des Hundes, der in den Schalltrichter eines altmodischen Plattenspielers schaut. Er betrachtete das Label.

Neben dem Plattenspieler stapelten sich auf einem Tisch Achtundsiebziger- und Dreiunddreißiger-Platten.

An einer Wand stand ein Klavier. Die Tasten waren mit Staub bedeckt. Ganz offensichtlich hatte lange niemand mehr darauf gespielt. Als sie den Deckel des Klavierbänkchens aufmachten, fanden sie das Album.



Mit Sammelalben sind immer Fragen verbunden.

Wurde das Buch von der Person angelegt und fortgeführt, mit der es sich beschäftigte? Oder hatte jemand anders es zusammengetragen?

Es gab keinen Hinweis darauf, wer mühevoll und pingelig die zahlreichen Zeitungsausschnitte und anderen Erinnerungsstücke in dem Buch zusammengetragen hatte.

Das erste Souvenir in dem Album war ein Programm der Albert Hall in London, in der eine dreiundzwanzigjährige russische Pianistin namens Svetlana Dyalovich ein triumphales Debüt gefeiert hatte. Unter Leonard Hörne als Dirigent der Londoner Philharmoniker hatte sie Tschaikowskys Klavierkonzert Nr. 1 in b-moll gespielt.

Die hier gesammelten Kritiken aus der Londoner Times, dem Spectator und dem Guardian waren überschwenglich. Man nannte sie eine »große Musikerin« und »Virtuosin«, lobte ihr »elektrisierendes Temperament«, ihre »Fähigkeit zu animalischer Begeisterung« und »ihre natürliche Begabung für einen großartigen Höhepunkt des Wohlklangs und grandioser Schnelligkeit«.

Der Kritiker der Times faßte es folgendermaßen zusammen: »Unter Miss Dyalovichs Händen war das Piano wie ein zweites Orchester, fast so strahlend und eloquent wie das erste, und ihr Spiel war so gekonnt und superb, so breit gefächert in seiner Farbe und Ausdruckskraft, daß sie sogar den Komponisten überrascht hätte. Hier muß der erstaunlichste Empfang dokumentiert werden, den man seit vielen Spielzeiten einer Pianistin in London bereitet hat, der Auftritt eines neuen Talents, der nicht ignoriert oder heruntergespielt werden kann.«

Sechs Monate später war ein ähnlich triumphales Konzert in der Carnegie Hall in New York gefolgt, und dann drei weitere Konzerte in Europa, eins in der Scala in Mailand, eins mit dem Orchestre Symphonique de Paris und das dritte mit dem Concertgebouw Orchestra in Holland. In rascher Folge hatte sie zehn Solistenkonzerte in Schweden, Norwegen und Dänemark und dann fünf weitere in der Schweiz. Sie hatte das Jahr mit Konzerten in Wien, Budapest, Prag, Lüttich, Antwerpen, Brüssel und dann noch einmal in Paris beendet. Es verwunderte kaum, daß das damals vierundzwanzigjährige musikalische Genie im März des nachfolgenden Jahres mit einem Porträt im Time Magazine geehrt wurde. Das Titelbild zeigte eine hochgewachsene blonde Frau in einem schwarzen Abendkleid, die hinter einem Klavier saß. Ihre langen, schlanken Finger ruhten auf den Tasten, und auf ihrem Gesicht lag ein zuversichtliches Lächeln.

Sie blätterten weiter.

Die Reaktionen auf ihre Begabung sahen überall auf der Welt gleich aus. Worte wie »atemberaubendes Talent«, »himmelsstürmende Oktaven«, »bezwingende Technik« und »löwenhafter Einsatz und Kraft« fanden sich in allen Kritiken, die im Lauf der Jahre über sie verfaßt wurden. Man konnte den Eindruck gewinnen, das Vokabular der Kritiker habe nicht ausgereicht, um die künstlerischen Fähigkeiten dieser phänomenalen Frau zu beschreiben. Mit vierunddreißig Jahren heiratete sie einen österreichischen Impresario namens Franz Helder…

»Da ist es«, sagte Hawes. »Mrs. Helder.«

»Ja.«

… und brachte im Jahr darauf ihr einziges Kind auf die Welt, das sie Maria nannten, nach der Mutter ihres Mannes. Mit dreiundvierzig Jahren - Maria war damals acht -, genau zwanzig Jahre, nachdem ein junges Mädchen aus Rußland die Stadt im Sturm erobert hatte, kehrte Svetlana nach London zurück, um ein Gedenkkonzert in der Albert Hall zu geben. Der Kritiker der Londoner Times legte einen bemerkenswerten Mangel an britischer Zurückhaltung an den Tag, als er die Darbietung als »überaus glücklichen Anlaß« bezeichnete und Svetlana dann »einen wilden Wirbelsturm, der in der Steppe entfesselt wurde«, nannte.

Dann folgte eine zehnjährige Pause. »Ich reise nicht gern«, erklärte sie Journalisten. »Ich habe Angst vor dem Fliegen, und in Zügen kann ich nicht schlafen. Und außerdem wächst meine Tochter zu einer jungen Frau heran und braucht jetzt mehr Aufmerksamkeit.« Während dieser Zeit widmete sie sich ausschließlich Plattenaufnahmen für RCA Victor, wo sie zuerst ihr Debütkonzert in Wachs pressen ließ, Tschaikowskys Klavierkonzert Nr. 1 in b-moll, und dann Brahms Klavierkonzert Nr. 1 in d-moll, eins ihrer Lieblingsstücke. Anschließend interpretierte sie Werke von Mozart, Prokofjew, Schumann, Rachmaninow, Beethoven und Liszt und respektierte dabei stets strikt die Intention des jeweiligen Komponisten, eine künstlerische Sensibilität, die einen bewundernden Kritiker zu der Bemerkung hinriß: »Diese Aufnahmen enthüllen, daß Svetlana Dyalovich vor allem eine vollendete Musikerin ist, die bis in das letzte Detail die Vorgaben des Komponisten befolgt.«

Kurz nach dem Tod ihres Mannes kehrte Svetlana mit einem triumphalen Erfolg auf die Konzertbühne zurück, verzichtete aber auf die Carnegie Hall zugunsten des Ortes, an dem sie ihren ersten Erfolg gefeiert hatte, der Albert Hall in London. Die Eintrittskarten für diese eine Comeback-Vorstellung waren in anderthalb Stunden ausverkauft gewesen. Ihre Tochter war damals achtzehn, Svetlana war dreiundfünfzig. Vor den donnernden standing ovations spielte sie die Toccata in C-Dur von Bach und Busoni, Schumanns Fantasie in C, Scriabins Sonate Nr. 9 und eine Mazurka, Etüde und Ballade von Chopin. Der Abend war ein absoluter Triumph.

Aber dann…

Stille.

Nach diesem Konzert vor dreißig Jahren fand sich nichts mehr in dem Album. Als sei diese schillernde, berühmte Künstlerin einfach vom Antlitz der Erde verschwunden.

Bis jetzt.

Eine Frau, die der Hausmeister als Mrs. Helder kannte, und die um halb eins am Morgen in der kältesten Nacht dieses Jahres tot auf dem Boden einer kühlen Wohnung lag.

Sie klappten das Album zu.

Das Szenario von Monoghan und Monroe hörte sich nicht unwahrscheinlich an. Die Frau geht aus dem Haus, um sich eine Flasche Sprit zu kaufen. Der Einbrecher kommt durch das Fenster, glaubt, das Apartment sei leer. Die meisten Wohnungseinbrüche finden tagsüber statt, wenn man davon ausgehen kann, daß niemand zu Hause ist. Aber einige »Krippenräuber«, wie man sie nennt, meistens verzweifelte Junkies oder Anfänger, steigen immer dann ein, wenn es sie überkommt, einerlei, ob tagsüber oder nachts, wenn sie nur glauben, etwas holen zu können. Okay, der Typ sieht also kein Licht in der Wohnung, bricht das Fenster auf - obwohl die Labortechniker keine Spuren von einem Brecheisen gefunden hatten -, geht rein und macht sich mit der Bude vertraut, während seine Augen sich langsam an das Dunkel gewöhnen. Dann hört er, wie ein Schlüssel ins Schlüsselloch gesteckt wird, die Tür geht auf und das Licht an, und da steht diese erschrockene alte Schachtel mit einer braunen Papiertüte in der einen Hand und einer Handtasche in der anderen. Er gerät in Panik. Erschießt sie, bevor sie schreien kann. Erschießt sicherheitshalber auch noch die Katze. Ein Mann in einer Wohnung auf dieser Etage hört die Schüsse, schreit Zeter und Mordio. Der Hausmeister läuft hoch, ruft die Polizei an. Mittlerweile ist der Einbrecher wieder durchs Fenster raus und schon längst über alle Berge.

»Wollen Sie die Handtasche haben?« fragte einer der Jungs von der Spurensicherung.

Carella drehte sich von dem kleinen Schreibtisch im Wohnzimmer um, den er gemeinsam mit Hawes durchsuchte.

»Wir sind damit fertig«, sagte der Techniker. »Fingerabdrücke?«

»Ganz kleine. Müssen vom Opfer sein.«

»Was war drin?«

»Nichts. Sie ist leer.«

»Leer?«

»Der Täter muß den Inhalt auf den Boden gekippt und dann mitgenommen haben.«

Carella dachte kurz darüber nach.

»Er hat sie zuerst erschossen, meinen Sie? Und dann die Tasche ausgekippt und den Inhalt aufgesammelt?«

»Nun … ja«, sagte der Mann von der Spurensicherung.

Das klang sogar in seinen eigenen Ohren lächerlich.

»Warum hat er sich nicht einfach die Tasche geschnappt und ist damit abgehauen?«

»Sie wissen doch, daß die manchmal komische Sachen machen.«

»Ja«, sagte Carella.

Er fragte sich, ob Geld in der Tasche gewesen war, als die Lady loszog, um ihren Fusel zu kaufen. »Zeigen Sie mal her«, sagte er.

Der Techniker gab ihm die Tasche. Carella schaute hinein und drehte sie um. Nichts fiel heraus. Er sah noch mal hinein. Nichts.

»Steve?«

Cotton Hawes rief ihn vom Schreibtisch aus.

»Eine Brieftasche«, sagte er und hielt sie hoch.

In der Brieftasche war eine Visa-Karte mit einem Foto von der Frau namens Svetlana Helder in der linken Ecke.

Darin befanden sich auch einhundert Dollar in Zehnern, Fünfern und Ein-Dollar-Scheinen.

Carella fragte sich, ob sie im Schnapsladen um die Ecke anschreiben lassen konnte.



Als sie in den Hausflur traten, sagte eine Frau, die vor der Wohnungstür genau nebenan stand: »Entschuldigung?« Hawes musterte sie.

Siebenundzwanzig, achtundzwanzig Jahre, schätzte er, schlank und dunkelhaarig, mit leicht exotischen Gesichtszügen, die auf den Nahen Osten oder zumindest den Mittelmeerraum schließen ließen. Sehr dunkle, braune Augen. Kein Make-up, kein Nagellack. Sie hatte einen Wollschal um den Hals geschlungen. Darunter ein Bademantel. Rotkarierte Pantoffeln mit Lammfellfutter an den Füßen. Hier im Hausflur war es etwas wärmer als draußen auf der Straße. Aber nur etwas. In den meisten Gebäuden in dieser Stadt wurde die Heizung um Mitternacht abgestellt. Jetzt war es Viertel vor eins.

»Sind Sie die Detectives?« fragte sie.

»Ja«, sagte Carella.

»Ich bin ihre Nachbarin«, sagte die Frau.

Sie warteten.

»Karen Todd«, sagte sie.

»Detective Carella. Mein Partner, Detective Hawes. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Sie reichten ihr nicht die Hand. Nicht, weil sie Chauvinisten waren, sondern weil Cops normalen Bürgern nur selten die Hand schütteln. Genau, wie Cops keine Regenschirme bei sich haben. Wenn man einen Typ sieht, der in strömendem Regen an der Straßenecke steht und die Hände in den Hosentaschen stecken hat, ist er mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit ein Undercover-Cop.

»Ich war ausgegangen«, sagte Karen. »Der Hausmeister hat mir gesagt, daß jemand sie ermordet hat.«

»Ja, das stimmt«, sagte Carella und beobachtete ihre Augen. Nichts flackerte darin. Sie nickte fast unmerklich.

»Warum sollte ihr jemand etwas antun?« fragte sie. »So eine sanfte Seele.«

»Wie gut kannten Sie sie?« fragte Hawes.

»Wir haben uns nur ein paar Mal unterhalten. Sie war eine berühmte Pianistin, wußten Sie das? Svetlana Dyalovich. Unter diesem Namen ist sie aufgetreten.«

Pianistin, dachte Hawes. Eine ausgezeichnete Künstlerin, die es auf das Titelbild des Time Magazine geschafft hatte. Eine Konzertpianistin.

»Ihre Hände waren ganz knotig«, sagte Karen und schüttelte den Kopf.

Die Detectives sahen sie an.

»Die Arthritis. Sie hat mir gesagt, sie hätte ständig Schmerzen. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, daß man Flaschen mit Schmerztabletten nie problemlos aufkriegt? Das liegt daran, daß in Amerika nur Verrückte leben, die andere Leute quälen wollen. Aber wer sollte ihr schon etwas tun wollen?« fragte sie erneut und schüttelte den Kopf. »Sie hatte sowieso schon solche Schmerzen. Die Arthritis. Osteoarthritis, um genau zu sein, das hat ihr Arzt dazu gesagt. Ich habe sie einmal begleitet. Zu ihrem Arzt. Er hat mir gesagt, er würde sie auf Voltaren umstellen, weil das Naprosyn nicht mehr wirkt. Er hat ständig die Dosis erhöht, es war wirklich traurig.«

»Wie lange kannten Sie sie?« fragte Carella.

Eine andere Möglichkeit, sie zu fragen: Wie gut kannten Sie sie? Er glaubte keinen Augenblick lang, daß Karen Todd irgend etwas mit dem Mord an der alten Frau nebenan zu tun hatte, aber schon seine Mutter hatte ihm beigebracht, daß jeder verdächtig sei, bis seine Geschichte aufgeklärt ist. Oder ihre Geschichte. Politisch korrekt müßte es wahrscheinlich sogar so lauten: »Jede[r] ist ein[e] Verdächtige[r], bis seine/ihre Geschichte aufgeklärt wurde.« Idioten, die so redeten, haßte Carella noch mehr als irgendwelche harmlosen Spinner, die sich an den Dosen und Flaschen auf Supermarktregalen zu schaffen machten. Wir stellen ein: eine/n Polizeichef/in.

»Seit ich hier einzog«, sagte Karen.

»Wann war das?«

»Vor einem Jahr im Oktober. Am fünfzehnten, um genau zu sein.«

Der Geburtstag großer Männer, dachte Hawes, sagte es aber nicht.

»Ich wohne jetzt seit über einem Jahr hier. Vierzehn Monate, um genau zu sein. Sie brachte mir ein Geschenk zum Einzug. Einen Laib Brot und Salz. Das soll Glück bringen. Sie stammte nämlich aus Rußland. Da drüben pflegt man die alten Traditionen noch. Hier in Amerika haben wir keine Traditionen mehr.«

Falsch, dachte Carella. Wir haben Mord zur Tradition gemacht.

»Sie war da drüben ein großer Star«, sagte Karen. »Na ja, hier auch, um genau zu sein.«

Ein übler Sprachfimmel, dachte Hawes.

»Sie hat mir Geschichten erzählt, wie sie auf der ganzen Welt vor Königshäusern spielte, um genau zu sein. Sie hatte viele Erinnerungen.«

»Wann hat sie Ihnen diese Geschichten erzählt?«

»Ach, nachmittags. Wir haben dann und wann mal zusammen Tee getrunken.«

»In ihrer Wohnung?«

»Ja. Das war auch eine Tradition. Teezeit. Sie hatte ein wunderschönes Teeservice. Ich mußte eingießen, wegen ihrer Hände. Wir saßen dann da und hörten uns die Platten an, die sie aufgenommen hatte, als sie berühmt war. Und tranken am Spätnachmittag Tee. Das erinnerte mich irgendwie an T.S. Eliot.«

Mich auch, dachte Hawes, sagte aber wieder nichts.

»Als Sie sagten, Sie hätten nur gelegentlich mit ihr gesprochen«, warf Carella ein, »meinten Sie auch die Besuche in ihrer Wohnung…«

»Ja, sicher…«

»… bei denen sie sich gemeinsam ihre Platten angehört haben.«

»Ja. Na ja, sie war auch ein paarmal bei mir. Ich habe sie manchmal zum Abendessen eingeladen. Habe dann alles ein bißchen nett und festlich hergerichtet. Sie war allein und einsam und … na ja, ich wollte nicht, daß sie zu früh mit dem Trinken anfängt. Abends hat sie immer ziemlich viel getrunken.«

»Ziemlich viel…?«

»Tja … um genau zu sein, sie fing schon morgens mit dem Trinken an. Wenn sie wach wurde. Aber abends… na ja … manchmal hat sie sich bis zur Bewußtlosigkeit betrunken.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Hawes.

»Sie hat es mir gesagt. Sie war sehr offen zu mir. Sie wußte, daß sie ein Problem hat.«

»Hat sie irgend etwas dagegen unternommen?«

»Sie war dreiundachtzig Jahre alt. Was konnte sie dagegen unternehmen? Die Arthritis war schlimm genug. Aber sie hat auch ein Hörgerät getragen. Und in letzter Zeit hatte sie immer öfter Ohrensausen, hörte ein Läuten im Kopf, und ein Zischen, wie von einem Kessel. Und manchmal ein dumpfes Dröhnen, wie von schweren Maschinen. Es war wirklich schrecklich. Sie hat mir gesagt, ihr Arzt wolle sie zur Untersuchung zu einem Neurologen schicken, aber sie hatte Angst davor.«

»Wann war das?« fragte Hawes.

»Kurz vor Thanksgiving. Es war wirklich traurig.«

»Diese Teestunden am Nachmittag«, sagte Carella, »diese kleinen Abendessen … War sonst noch jemand dabei? Außer Ihnen und Miss Dyalovich?«

Irgendwie gefiel ihm das besser als Mrs. Helder. Auf dem Titelbild des Time Magazine, dachte er. Da sollte man nicht als Mrs. Helder enden.

»Nein, nur wir beide. Ich glaube nicht, daß sie irgendwelche anderen Freunde hatte, um genau zu sein. Sie hat mir einmal erzählt, alle Leute, die sie gekannt hatte, als sie jung und berühmt war, seien jetzt tot. Sie hatte wohl nur mich. Und die Katze. Sie war furchtbar vernarrt in Irina. Was wird jetzt überhaupt mit ihr? Kommt sie in ein Tierheim?«

»Miss, er hat auch die Katze getötet«, sagte Hawes.

»Ach du großer Gott! Ach du großer Gott!« sagte Karen und war dann einen Augenblick lang still. »Sie ist jeden Morgen losgegangen und hat ihr frischen Fisch gekauft, können Sie sich das vorstellen? Ganz egal, wie kalt es war, die alte Lady mit ihrer Arthritis. Irina liebte Fisch.«

In ihren braunen Augen standen plötzlich Tränen. Hawes wollte sie in die Arme nehmen und trösten. Statt dessen sagte er: »Hatte sie irgendwelche noch lebenden Verwandte?«

Leute, die wir benachrichtigen müssen, dachte Carella. Fast hätte er geseufzt.

»Eine verheiratete Tochter in London.«

»Wissen Sie, wie sie heißt?«

»Nein.«

»Irgend jemand hier in den USA?«

»Ich glaube, eine Enkelin irgendwo in der Stadt.«

»Haben Sie sie mal getroffen?«

»Nein.«

»Kennen Sie zufällig ihren Namen?«

»Nein, tut mir leid.«

»Hat Miss Dyalovich je erwähnt, Drohanrufe oder -briefe bekommen zu haben?«

»Nein.«

Zieh die komplette Routine ab, dachte Carella. »Hat sie je jemanden vor dem Haus herumlungern sehen?«

»Nein.«

»Oder ist ihr jemand gefolgt?«

»Nein.«

»Wissen Sie, ob sie vielleicht Feinde gehabt hat?«

»Nein.«

»Hat sie sich mit jemandem häufiger gestritten?«

»Nein.«

»Hat sie sich überhaupt mal mit jemandem gestritten?«

»Nein.«

»Hat sie sich mit jemandem nicht verstanden?«

»Nein…«

»Hat sie jemandem Geld geschuldet?«

»Nein.«

»Hat jemand ihr Geld geschuldet?«

»Sie war eine alte Frau, die von der Wohlfahrt lebte. Was für Geld hätte sie verleihen können?«

Gefeiert auf allen Kontinenten, dachte Hawes. Und endet in einem Drecksloch an der Lincoln Street und lebt von der Wohlfahrt. Nippt am Spätnachmittag Tee und Whisky. Hört sich ihre alten Achtundsiebziger an. Die Hände ganz knotig.

»Diese Enkelin«, sagte er. »Haben Sie sie je gesehen?«

»Nein, ich habe sie nie kennengelernt. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

»Ich frage Sie, ob Sie sie je gesehen haben. Wie sie aus der Wohnung nebenan kam? Oder im Hausflur getroffen? Hat sie ihre Großmutter jemals besucht, das frage ich Sie.«

»Oh. Nein, ich glaube, sie sind nicht gut miteinander auskommen.«

»Dann gab es also doch jemanden, mit dem sie sich nicht verstanden hat?« sagte Carella.

»Ja, aber in der Familie«, tat Karen es achselzuckend ab.

»Hat Ihnen Miss Dyalovich gesagt, daß sie nicht miteinander ausgekommen sind?«

»Ja.«

»Und wann?«

»Ach, vor zwei, drei Monaten.«

»Sie kam aus heiterem Himmel darauf zu sprechen?«

»Nein, sie hat sich beklagt, daß ihre einzige Tochter so weit weg wohnt, in London…«

»Und wie kam sie dann auf die Enkelin?«

»Na ja, sie hat gesagt, wenn sie und Priscilla sich nur verstehen würden…«

»Heißt sie so?« fragte Hawes sofort. »Die Enkelin?«

»Oh. Ja. Tut mir leid. Mir fiel der Name nicht ein, bis er über meine Lippen kam.«

»Priscilla und weiter?«

»Das weiß ich nicht.«

»Vielleicht fällt Ihnen das auch noch ein.«

»Nein, ich glaube nicht, daß sie den Nachnamen je erwähnt hat.«

»Das werden wir aus dem Nachruf erfahren«, sagte Carella. »Heute morgen.« Es war nun genau ein Uhr.



Der Eigentümer des Schnapsladens erzählte ihnen, Samstag sei der beste Tag. Er machte am Samstagabend in der Stunde vor Ladenschluß mehr Umsatz als sonst im ganzen Jahr. Besser sei nur der Neujahrsabend, sagte er ihnen. Noch besser war es natürlich, wenn der Silvesterabend auf einen Samstag fiel. Da konnte nichts mithalten.

»Bester Abend im ganzen Jahr«, sagte er. »Silvester könnte ich durchgehend geöffnet haben und wäre am Morgen ausverkauft.«

Es war bereits Sonntag, aber dem Besitzer des Ladens kam es noch wie Samstagabend vor. Vielleicht glaubte er sogar, es wäre noch Weihnachten, obwohl sie schon den 21. Januar schrieben. Im Schaufenster blinkte grün und rot ein kleiner Weihnachtsbaum auf. Kleine Ausschneidefiguren aus Pappe hingen an der Decke und wiederholten endlos: Merry Christmas. Auf Tischen und Theken standen noch Schnapsflaschen in Geschenkverpackung.

Der Ladenbesitzer hieß Martin Keely. Er war um die achtundsechzig, neunundsechzig Jahre alt, ein kleiner, stämmiger Mann mit einer Trinkernase und dazu passenden Hosenträgern. Er unterbrach immer wieder ihr Gespräch, falls man es so nennen konnte, um Kunden zu bedienen. Zu dieser Nachtstunde verkaufte er hauptsächlich billigen Wein an Penner und Bettler, die mit ihren Tageseinnahmen hereintrotteten. Diese Stadt wurde nach Mitternacht eine ganz andere. Man sah andere Leute auf den Straßen und in den Bars und Clubs, die noch geöffnet hatten. In den U-Bahnen und Taxis. Eine ganz andere Stadt mit ganz anderen Menschen.

Einer von ihnen hatte Svetlana Dyalovich ermordet.

»Wissen Sie noch, wann sie hier war?«

»Gegen elf.«

Was mehr oder weniger hinhaute. Der Portier hatte angegeben, die Schüsse um zwanzig nach elf gehört zu haben. Der Hausmeister hatte fünf Minuten später die Polizei angerufen.

»Was hat sie gekauft?«

»ne Flasche Four Roses.«

Genau die Flasche, die zu Boden gefallen war, als jemand sie erschoß. »Wie teuer war sie?«

»Acht Dollar und neunundneunzig Cents.«

»Wie hat sie bezahlt?«

»Bar.«

»Passend?«

»Was meinen Sie damit?«

»Hat sie Ihnen genau acht Dollar und neunundneunzig Cents gegeben?«

»Nein, sie gab mir nen Zehner. Ich hab ihr das Wechselgeld rausgegeben.«

»Was hat sie mit dem Wechselgeld gemacht?«

»In das kleine Portemonnaie gesteckt, das sie dabei hatte. Sie nahm einen Zehner aus dem Portemonnaie und gab ihn mir. Ich hab ihr einen Dollar und einen Cent rausgegeben. Sie hat das Geld in das Portemonnaie gesteckt.«

»Den Dollar auch in Münzen?«

»Nein, der Dollar war ein Schein.«

»Und Sie sagen, sie hat das Wechselgeld in ihre Handtasche gesteckt?«

»Nein, sie hat es in ihr Portemonnaie gesteckt. Ein kleines Portemonnaie. Für Wechselgeld. Mit so einem kleinen Schnappverschluß oben, den man mit Daumen und Zeigefinger öffnet. Ein Portemonnaie, verstehen Sie?« Er schien sich übermäßig aufzuregen. »Wissen Sie nicht, was ein Portemonnaie ist? Ein Portemonnaie ist keine Handtasche. Ein Portemonnaie ist ein Portemonnaie. Kann denn keiner in dieser Stadt mehr ein Portemonnaie von einer Handtasche unterscheiden?«

»Wo hat sie das Portemonnaie hingesteckt?« fragte Carella ruhig.

»In ihre Manteltasche.«

»Des Nerzmantels«, sagte Carella und nickte.

»Nein, sie hat keinen Nerzmantel angehabt. Sie hat einen Stoff mantel getragen.«

Die Detectives sahen ihn an.

»Sind Sie sicher?« fragte Hawes.

»Hundertprozentig. Einen abgetragenen blauen Stoffmantel. Und ein Kopftuch. Aus Seide, glaube ich. Was auch immer. Hübsch. Hat aber auch schon bessere Tage gesehen.«



»Einen Stoffmantel und ein Seidenkopftuch«, sagte Carella. »Ja.«

»Sie sagen also, als sie gestern abend um elf Uhr hier hereinkam und…«

»Nein, das sage ich überhaupt nicht.«

»Sie sagen, sie hat keinen Stoffmantel und kein Seidenkopftuch getragen?«

»Ich sage nicht, daß sie gestern abend um elf hier war.«

»Wenn nicht um elf, wann dann?«

»Oh, es war schon elf, klar. Aber elf Uhr gestern morgen.«



Sie fanden das kleine Portemonnaie in der Tasche eines blauen Stoffmantels, der im Schlafzimmerschrank hing. Es waren ein Dollar und ein Penny darin.
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1909 gab es in dieser Stadt vierundvierzig Morgenzeitungen. 1920 gab es nur noch dreißig. Drei Jahre später war diese Zahl wegen des technischen Fortschritts, dem immer härteren Kampf um Auflagen, der Standardisierung der Inhalte, Managementfehlern und natürlich auch wegen der Großen Depression auf lediglich drei gesunken. Heute gibt es nur noch zwei.

Da ein Mörder frei herumlief, wollten die Detectives nicht bis vier, fünf Uhr morgens warten, wenn beide Zeitungen an die Kioske ausgeliefert wurden. Sie hielten es auch nicht für aussichtsreich, bei den Morgenzeitungen anzurufen, denn sie gingen nicht davon aus, daß sie einen Nachruf auf eine Konzertpianistin veröffentlichen würden, ganz gleich, wie berühmt sie vielleicht einmal gewesen war. Später sollte sich herausstellen, daß sie damit völlig falsch lagen. Die Boulevardpresse spielte die Story hoch, wenn auch nur, weil Svetlana nach drei Jahrzehnten des Ruhms in Vergessenheit und Armut gelebt hatte und ihre Enkelin… Aber das war eine andere Geschichte.

Hawes telefonierte mit dem für die Nachrufe verantwortlichen Redakteur der angeblich besseren Zeitung, einem überaus kooperativen Mann, der ihm den kompletten Nachruf vorlesen wollte, bis Hawes ihm klarmachen konnte, daß er lediglich an den Namen von Miss Dyalovichs überlebenden Verwandten interessiert war. Der Redakteur ging zum letzten Absatz über, in dem stand, daß Svetlana eine Tochter hinterließ, Maria Stetson, die in London lebte, und eine Enkelin, Priscilla Stetson, die mitten in dieser üblen Großstadt wohnte.

»Sie wissen doch, wer sie ist, oder?« fragte der Redakteur.

Hawes dachte, er meine Svetlana. »Ja, klar«, sagte er.

»Wir konnten es in dem Nachruf nicht erwähnen, weil der ausschließlich der Verstorbenen gilt.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Hawes.

»Die Enkelin. Sie ist Priscilla Stetson. Die Sängerin.«

»Ach? Was macht sie denn so?«

»Singt in Nachtclubs. Bars. Cabarets. Und so weiter.«

»Sie wissen nicht zufällig, wo sie singt, oder?« fragte Hawes.



In dieser Stadt leben viele Obdachlose, die tagsüber schlafen und nachts herumziehen. Die Nacht ist gefährlich für sie. Draußen lauern Raubtiere, und ein Heim aus Pappkartons bietet nur spärlichen Schutz vor Raub oder Vergewaltigung. Also wandern sie wie Gespenster durch die Straßen und verleihen der Nacht etwas Unheimliches.

Die Straßenlaternen verbreiten ihr fahles Licht, und Ampeln schalten periodisch von Grün auf Gelb und Rot, doch trotzdem kommt einem die Stadt dunkel vor. Hier und da eine einsame Badezimmerlampe. In ansonsten dunklen Wohnhäusern brennen vereinzelte Lampen in den Schlafzimmern der Schlaflosen. Die Bürogebäude sind hell erleuchtet, doch halten sich hier jetzt nur noch die Putzkolonnen auf, die die Schreibtische für den nächsten Arbeitstag in Schuß bringen, der am Montagmorgen um neun Uhr beginnt. An diesem Abend - es kommt einem noch immer wie Abend vor, obwohl der Morgen genaugenommen schon anderthalb Stunden alt ist - sind die Stahltaue der Brücken, die die Flüsse der Stadt überspannen, mit hellen Lichtern geschmückt, die sich im schwarzen Wasser unter ihnen spiegeln. Und doch kommt einem alles fürchterlich dunkel vor, vielleicht, weil die Nacht so leer ist.

Um halb zwei morgens sind die Theaterbesucher schon lange zu Hause und im Bett, und die meisten Hotelbars haben schon seit einer Stunde geschlossen. Die Nachtclubs und Discos werden noch bis vier Uhr morgens geöffnet sein, der offiziellen Sperrstunde für den Ausschank alkoholischer Getränke, und zu dieser Zeit werden dann die ersten Delis und Imbißstuben öffnen und Frühstück servieren. Die Szene-Clubs werden bis sechs Uhr morgens durchhalten. Doch sonst herrscht in der Stadt Grabesstille.

Dampf zischt aus den Gullydeckeln.

Gelbe Taxis schießen wie stumme Blitze durch verlassene Straßen.



Ein Schwarzweißfoto von Priscilla Stetson stand auf einer Staffelei vor dem Eingang des Cafe Mouton im Hotel Powell. Die Schrift über dem Foto sah aus, als stammte sie vom Plakat für einen Amateurfilm und sei nachträglich eingefügt worden: Miss Priscilla Steston. Unter dem Foto verkündete dieselbe Schrift:



Täglich

21-2 Uhr



Die Frau auf dem Foto hätte Svetlana Dyalovich auf dem Titelbild des Time Magazine sein können. Dasselbe flachsblonde Haar, zum Pony geschnitten, das glatt bis auf die Schultern und auf die Stirn fiel. Dieselben bleichen Augen. Dieselben hohen slawischen Wangenknochen. Dieselbe kaiserliche Nase und dasselbe zuversichtliche Lächeln.

Die Frau, die an dem Klavier saß, war vielleicht dreißig Jahre alt und trug ein langes, schwarzes Abendkleid mit einem gewagten Dekollete. Eine cremeweiße Hautfläche, die vom Nacken bis zum Busen reichte, wurde an der Kehle von einer silbernen Halskette unterbrochen, die mit schwarzen und weißen Steinen besetzt war. Als die Detectives hereinkamen und sich an die Bar setzten, sang sie gerade »Gently, Sweetly«. An den Tischen in dem ziemlich kleinen, von Kerzenlicht erhellten Raum saßen vielleicht zwei Dutzend Personen. Es war 1 Uhr 40.

Here with a kiss

In the mist on the shore

Sip from my lips

And whisper

I adore you…

Gently,

Sweetly,

Ever so completely,

Take me,

Make me Yours.

Priscilla Stetson schlug den letzten Akkord des Songs an, senkte den Kopf und betrachtete ehrerbietig ihre Hände auf den Klaviertasten. Freundlicher Applaus.

»Danke«, flüsterte sie in das Klaviermikro. »Vielen, vielen Dank.« Sie hob den Kopf und warf das lange, blonde Haar zurück. »Ich mache vor den letzten Songs eine kurze Pause. Wenn Sie noch etwas bestellen wollen, bevor wir schließen, haben Sie jetzt Gelegenheit dazu.« Ein breites Lächeln, ein Blinzeln. Sie spulte die rhythmisch prägnante Phrase, mit der sie ihre Auftritte stets beendete, routiniert ab, erhob sich und war gerade auf dem Weg zu einem Tisch, an dem zwei stämmige Männer saßen, als die Detectives von ihren Barhockern stiegen, um sie abzufangen.

»Miss Stetson?« sagte Carella.

Sie drehte sich lächelnd um, ganz die Künstlerin, die auf einen Bewunderer reagiert. In ihren hochhackigen Pumps war sie vielleicht einssiebzig, einsfünfundsiebzig groß. Ihre blaugrauen Augen befanden sich fast auf derselben Höhe wie seine.

»Detective Carella«, sagte er. »Das ist mein Partner, Detective Hawes.«

»Ja?«

»Miss Stetson«, sagte er, »es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber…«

»Meine Großmutter«, sagte sie sofort und wirkte dabei eher gefaßt als beunruhigt.

»Ja. Es tut mir leid. Sie ist tot.«

Sie nickte.

»Was ist passiert?« fragte sie. »Ist sie wieder in der Badewanne ausgerutscht?«

»Nein, sie wurde erschossen.«

»Erschossen? Meine Großmutter?«

»Es tut mir leid«, sagte Carella.

»Großer Gott, erschossen«, sagte Priscilla. »Warum sollte…?« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Oh, diese Stadt«, sagte sie. »Wo ist es passiert? Irgendwo auf der Straße?«

»Nein. In ihrer Wohnung. Vielleicht war es ein Einbrecher.«

Vielleicht auch nicht, dachte Hawes, sagte aber nichts, ließ Carella einfach am Ball bleiben. Das war der schwerste Teil der Polizeiarbeit - die Angehörigen eines Opfers zu informieren, daß etwas Schreckliches passiert war. Carella machte es richtig gut, vielen Dank, es war sinnlos, ihn zu unterbrechen. Nicht um Viertel vor zwei morgens, wenn die ganze verdammte Stadt schlief.

»War sie betrunken?« fragte Priscilla.

Knallhart.

»Wir müssen die Autopsie abwarten«, sagte Carella.

»Wahrscheinlich war sie betrunken«, sagte Priscilla.

»Wir werden es Sie wissen lassen«, sagte Carella. Es kam härter über seine Lippen, als er beabsichtigt hatte. »Miss Stetson«, sagte er, »wenn es so gewesen ist, wie es aussieht, wenn sie einen Einbrecher auf frischer Tat überrascht hat, dann suchen wir eine Nadel im Heuhaufen. Denn dann wäre es ein völlig zufälliges Verbrechen.«

»Ja.«

»Andererseits … Wenn jemand Ihre Großmutter tot sehen wollte, die Wohnung mit der Absicht betreten hat, sie zu ermorden…«

»Niemand wollte sie tot sehen«, sagte Priscilla.

»Woher wissen Sie das?«

»Sie war schon tot. Niemand wußte, daß es sie noch gab. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, sie zu erschießen?«

»Aber jemand hat es getan.«

»Also ein Einbrecher. Wie Sie gesagt haben.«

»Das Problem ist, daß nichts gestohlen wurde.«

»Was gab es denn zu stehlen?«

»Sagen Sies uns.«

»Was meinen Sie damit?«

»In der Wohnung befanden sich keine Wertgegenstände. Aber vielleicht gab es welche. Vor dem Einbruch.«

»Was denn? Die Kronjuwelen des Zaren von Rußland? Meine Großmutter besaß noch nicht mal das Schwarze unter den Fingernägeln. Was sie von der Wohlfahrt bekam, ging für Schnaps drauf. Sie war ständig betrunken. Sie war ein erbärmliches altes Miststück, eine abgetakelte Klavierspielerin, die ihre besten Jahre hinter sich hatte und nur noch von ihren Erinnerungen lebte. Ich habe sie gehaßt.«

Jetzt hör mal auf, um den heißen Brei zu reden, dachte Carella.

Er mochte diese junge Frau mit ihrem geerbten guten Aussehen und ihrem erworbenen klugscheißerischen Großstadtgehabe nicht besonders. Er wäre am liebsten gar nicht hier, hätte es vorgezogen, gar nicht mit ihr zu sprechen, aber er konnte nun mal keine Einbrüche ausstehen, die sich zu Mordfällen ausweiteten. Also würde er etwas über ihre Großmutter herausfinden, irgend etwas, was der Aufklärung dieses Falls dienen würde, selbst, wenn er ihr dazu Daumenschrauben anlegen und ihr jede Information einzeln aus der Nase würde ziehen müssen. Wenn jemand sie mit Vorsatz ermordet hatte, na schön, dann würden sie nach diesem Jemand suchen, bis die Hölle gefror. Wenn nicht, würden sie zum Revier zurückkehren und dort einen Monat lang warten, ein Jahr, falls nötig auch fünf, bis irgendein drogensüchtiger Einbrecher verhaftet wurde und gestand, eine alte Frau ermordet zu haben, damals, als wir alle noch jung und unschuldig waren. Und bis dahin…

»Hat noch jemand so empfunden wie Sie?« fragte er.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben gesagt, daß Sie sie gehaßt haben…«

»Ach, und? Habe ich sie etwa umgebracht? Jetzt hören Sie aber bitte auf!«

»Alles klar, Priss?«

Carella drehte sich erschrocken um. Der Mann, der neben ihm stand, war einer der beiden, zu denen Priscilla gerade unterwegs war, als sie sie abgefangen hatten. Noch bevor Carella die Schußwaffe in einem Halfter unter dem Jackett des Mannes sah, hatte er ihn als Bodyguard oder Gangster eingestuft. Vielleicht war er auch beides. Er war über einsneunzig groß, brachte wohl zwei Zentner auf die Waage und stand auf den Fußballen da, die Hände halb zu Fäusten geballt, eine Pose, die Carella wissen lassen sollte, daß er ihn in einer Minute zu Brei schlagen konnte, falls es sein mußte. Carella glaubte ihm unbesehen.

»Alles in Ordnung, Georgie«, sagte Priscilla.

Georgie, dachte Carella und bereitete sich auf Ärger vor, als er sah, daß der andere Mann sich vom Tisch erhob und auf sie zukam. Auch Hawes war plötzlich auf der Hut.

»Denn wenn diese Herren dich belästigen…«

Carella ließ in der Hoffnung, damit überflüssige Diskussionen zu beenden, seine Marke aufblitzen.

»Wir sind Polizeibeamte«, sagte er.

Georgie betrachtete die Marke unbeeindruckt.

»Gibts hier ein Problem, Georgie?« fragte der andere Mann, als er sie erreicht hatte. Georgies Zwilling, ohne den geringsten Zweifel. Ähnlich gekleidet, bis hin zu der Hardware unter der breitschultrigen Anzugjacke. Hawes ließ seine Marke ebenfalls aufblitzen. Es konnte nie schaden, etwas zweimal klarzustellen.

»Polizei«, sagte er.

Muß in diesem Schuppen ein Echo geben, dachte Carella.

»Hat Miss Stetson irgendwelche Probleme?« fragte Georgies Zwilling. Zweihundertzwanzig Pfund Muskeln und Knochen, gehüllt in feinen Zwirn von Giorgio Armani. Keine gebrochene Nase, aber ansonsten war das Klischee komplett.

»Miss Stetsons Großmutter wurde ermordet«, sagte Hawes ruhig. »Hier ist alles unter Kontrolle. Warum gehen Sie nicht einfach wieder an Ihren Tisch zurück?«

In dem Raum erklang Gemurmel. Vier stämmige Burschen, die sich um den Star des Abends scharten - das sah ganz so aus, als würde Ärger ins Haus stehen. Und wenn es eins gab, was die Leute in dieser Stadt nicht mochten, dann Ärger. Beim ersten Anzeichen eines Problems rafften die Leute in dieser Stadt ihre Röcke hoch und flohen in die Hügel. Selbst ortsunkundige Besucher (und einige Gäste sahen danach aus) machten, daß sie wegkamen, sobald sie witterten, daß sich Ärger zusammenbraute, Mann. Miss Priscilla Steson, Täglich 21-2 Uhr lief eindeutig Gefahr, ihren letzten Auftritt vor einem leeren Saal absolvieren zu müssen. Plötzlich fiel ihr ein, daß sie noch arbeiten mußte. »Ich bin dran«, sagte sie. »Wir unterhalten uns später.« Und sie ließ die vier Männer einfach stehen wie bestellt und nicht abgeholt.

Wie die meisten Machonarren, die ihre Männlichkeit erfolglos zur Schau gestellt hatten, starrten die Männer sich noch einen Moment lang an und ließen während des Blickkontakts die Muskeln spielen. Dann gingen die beiden Cops zur Bar zurück, und die beiden Typen, die Kanonen mit sich rumschleppten - was auch immer sie sein mochten - zu ihrem Tisch. Priscilla, ganz der reservierte Profi, ignorierte die maskulinen Bedürfnisse, die sie umgaben, und sang nacheinander die romantischen Songs »My Funny Valentine«, »My Romance«, »If I Loved You« und »Sweet and Lovely«. Eine Frau an einem Tisch fragte ihren Begleiter, warum man solche Liebeslieder heutzutage nicht mehr schrieb, und er antwortete: »Weil man heutzutage Haßlieder schreibt.«

Es war zwei Uhr.

Georgie (oder sein Zwillingsbruder Frankie oder Nunzio oder Dominick oder Foongie) fragte Priscilla, warum sie an diesem Abend nicht den Titelsong aus Der Pate gespielt habe. Sie erklärte ihm freundlich, niemand habe sich den Song gewünscht, küßte beide Männer auf die Wange und schickte sie davon. Als die cleveren Detectives, die sie waren, wußten weder Carella noch Hawes bislang, ob es sich bei ihnen um Leibwächter oder kleine Gangster handelte. Priscilla kam zur Bar.

»Zu spät für ein Glas Sekt?« fragte sie den Barkeeper.

Er wußte, daß sie einen Scherz gemacht hatte, und schenkte ihr in eine Sektflöte ein. Im Aufbruch befindliche Gäste kamen, um ihr zu sagen, wie toll sie gewesen sei. Sie dankte ihnen freundlich und schickte sie ihres Weges in den frühen Morgen. Priscilla war kein Star, sie war nur eine gute Sängerin in einem kleinen Cafe eines bescheidenen Hotels, aber sie hielt sich gut. An der Art und Weise, wie sie an dem Sekt lediglich nippte, sahen die beiden Cops, daß sie keine Trinkerin war. Vielleicht hatte das etwas mit ihrer Großmutter zu tun. Was sie zurück zu der Leiche in dem schäbigen Nerzmantel brachte.

»Ich habe es Ihnen doch gesagt«, fauchte Priscilla. »Alle ihre Freunde sind tot. Ich könnte Ihnen nicht mal die Namen nennen, selbst wenn ich es wollte.«

»Was ist mit Feinden?« fragte Carella. »Sind die auch alle tot?«

»Meine Großmutter war eine einsame alte Frau, die allein lebte. Sie hatte keine Freunde, sie hatte keine Feinde.«

»Also muß es ein Einbrecher gewesen sein, was?« fragte Hawes.

Priscilla musterte ihn, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Betrachtete ihn von oben bis unten. Rotes Haar mit einer weißen Strähne. Und Brüste wie Kleinkindersärge.

»Das ist Ihr Job, nicht wahr?« fragte sie eiskalt. »Zu entscheiden, ob es ein Einbruch war oder nicht?«

»Außerdem hatte sie eine Freundin«, berichtigte Carella sie.

»Ach was?«

»Eine Frau, die gegenüber wohnt. Sie hat ihr ihre alten Platten vorgespielt.«

»Also bitte. Sie hat diese alten Platten jedem vorgespielt, den sie beschwatzen konnte, sie sich anzuhören.«

»Sind Sie ihr mal begegnet?«

»Wem?«

»Einer Frau namens Karen Todd.«

»Nein.«

»Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?« fragte Hawes.

»Wir sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen.«

»Das haben wir schon kapiert. Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«

»Muß gegen Ostern gewesen sein.«

»Schon eine Weile her.«

»Ja«, sagte sie und verstummte dann plötzlich. »Ich muß wohl meine Mutter anrufen, was?«

»Das wäre vielleicht eine gute Idee«, sagte Carella.

»Ihr erklären, was passiert ist.«

»Hmm.«

»Wie spät ist es jetzt in London?«

»Keine Ahnung«, sagte Carella. »Fünf oder sechs Stunden früher, oder?« Hawes schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln.

Priscilla verstummte wieder.

Das Sektglas war mittlerweile leer.

»Warum haben Sie sie gehaßt?« fragte Carella.

»Weil sie sich das selbst angetan hat.«

»Sie konnte nichts für die Arthritis«, sagte Hawes.

»Sie konnte was für den Alkoholismus.«

»Was kam zuerst?«

»Wer weiß? Wen interessiert das? Sie war eine der ganz Großen. Sie endete als Niemand.«

»Feinde?« fragte Carella noch einmal. »Ich weiß von keinen.«

»Also muß es ein Einbrecher gewesen sein?« wiederholte Hawes.

»Wen interessiert das?« fragte Priscilla. »Uns«, sagte Carella.



Es war an der Zeit, die Uhr anzuhalten.

Die Zeit lief viel zu schnell, irgend jemand da draußen hatte die alte Frau umgebracht, und die Zeit war auf seiner oder ihrer Seite - auf welcher Seite auch immer. Je schneller die Minuten vergingen, desto größer wurde die Entfernung zwischen ihm oder ihr - oder wem auch immer - und den Cops. Also war es an der Zeit, einen Augenblick lang innezuhalten und nachzudenken, an der Zeit, sich ans Telefon zu hängen, an der Zeit, durchzuatmen.

Carella rief zu Hause an.

Als er gestern abend um elf Uhr losgefahren war, hatte sein Sohn Mark fast vierzig Grad Fieber gehabt. Er hatte den Arzt angerufen, aber er war noch nicht eingetroffen. Fanny Knowles, die Haushälterin der Carellas, hob nach dem dritten Klingelton ab.

»Fanny«, sagte er. »Hallo. Habe ich Sie geweckt?«

»Augenblick, ich hole sie«, sagte Fanny.

Er wartete. Seine Frau konnte weder sprechen noch hören. Sie hatte ein eigens für Taubstumme entwickeltes Telefon im Haus, aber es war zeitraubend, langwierig und oftmals frustrierend, längere Mitteilungen einzutippen. Da war es schon besser, daß Teddy sich der Zeichensprache bediente und Fanny übersetzte. Er wartete.

»Okay«, sagte Fanny endlich.

»Was hat der Arzt gesagt?«

»Es ist nichts Ernstes«, sagte Fanny. »Er glaubt, es sei die Grippe.«

»Was meint Teddy?«

»Ich frag sie mal.«

Eine Weile herrschte Stille in der Leitung. Er stellte sich die beiden Frauen in ihren Nachthemden vor.

Fanny machte Zeichen, Teddy antwortete. Fanny war etwa einsfünfundsechzig groß, eine stämmige Frau irischer Abstammung mit rotem Haar und einer Brille mit Goldrand. Ihre Finger flogen in der Sprache, die Teddy sie gelehrt hatte. Teddy war fünf Zentimeter größer, eine wunderschöne Frau mit kohlrabenschwarzem Haar und lehmbraunen Augen. Ihre Finger flogen noch schneller, denn sie war schon von Kind an daran gewöhnt.

Fanny meldete sich wieder. »Sie sagt, die größten Sorgen hätte sie sich gemacht, als er wie Espenlaub zu zittern anfing. Aber jetzt gehts ihm wieder besser. Das Fieber ist gesunken, sie glaubt, der Arzt hat recht, es ist nur die Grippe. Sie schläft aber in seinem Zimmer, nur für alle Fälle. Sie will wissen, wann Sie nach Hause kommen.«

»Schichtende ist um acht, das weiß sie doch.«

»Sie dachte, wo der Junge doch krank ist und so…«

»Fanny, wir haben einen Mordfall. Sagen Sie ihr das.«

Er wartete.

»Sie meint, Sie hätten immer einen Mordfall«, sagte Fanny schließlich. Carella lächelte.

»Ich bin in sechs Stunden zu Hause«, sagte er. »Sagen Sie ihr, daß ich sie liebe.«

»Sie liebt sie auch«, sagte Fanny. • »Hat sie das gesagt?«

»Nein, ich sage es«, erwiderte Fanny. »Es ist zwei Uhr morgens, Mister. Können wir jetzt alle wieder zu Bett gehen?«

»Ich noch nicht«, sagte Carella.



Hawes sprach mit einem Cop namens Annie Rawles von der Abteilung Gewaltverbrechen, die ausschließlich Notzuchtfälle bearbeitete. Annie lag - nicht ganz zufällig - in seinem Bett. Er erzählte ihr, daß er seit Dienstbeginn eine wunderschöne Frau mit südländischem Aussehen und auch eine wunderschöne Klavierspielerin mit langem blondem Haar kennengelernt hatte.

»Aber die Klavierspielerin sieht nicht südländisch aus?« fragte Annie.

Hawes lächelte.

»Was hast du an?« fragte er.

»Nur eine .38er in einem Schulterhalfter«, sagte Annie. »Ich bin sofort da«, sagte er. »Was du nicht sagst«, gähnte sie. Die Uhr fing wieder an zu ticken.



In einer Leichenhalle sieht jede Tageszeit gleich aus. Das liegt daran, daß es keine Fenster gibt und das grelle Licht der Neonröhren bestenfalls neutral ist. Auch der Gestank bleibt tagein, tagaus gleich, nicht wahrnehmbar für die Mediziner, die die Leichen für die Autopsien aufschneiden, aber spürbar für jeden, der gerade aus der frischen Luft hereinmarschiert.

Dr. Paul Blaney war ein ziemlich kleiner Mann mit einem zottigen schwarzen Schnurrbart und Augen, von denen alle meinten, sie seien violett, während er der Ansicht war, sie wiesen ein helles Blaugrau auf. Er trug einen blutbefleckten blauen Kittel und gelbe Gummihandschuhe und wog gerade eine Leber, als die Detectives hereinkamen. Er ließ das Organ sofort in eine Schale aus rostfreiem Stahl fallen, in der es dann lag wie das nächste Mittagessen der Familie Portnoy. Dann zerrte er einen Handschuh herunter, wahrscheinlich, um ihnen die Hände zu schütteln, doch ihm fiel gerade noch rechtzeitig ein, wo diese Hand sich vor kurzem noch befunden hatte, und er zog sie abrupt zurück. Er wußte, warum die Detectives hier waren, und kam direkt zur Sache.

»Zwei ins Herz«, sagte er. »Beide mitten ins Herz. Das wäre wohl auch kein schlechter Filmtitel.«

»Ich glaube, den gabs schon mal«, sagte Hawes. »Mitten ins Herz?«

»Nein, nein…«

»Sie meinen wohl Mitten durchs Herz.«

»Nein, Zwei ins Herz oder so ähnlich…«

»Zwei auf dem Weg, meinen Sie bestimmt«, sagte Blaney.

»Nein, das war ein Song«, sagte Hawes.

»Das war Einer für unterwegs.«

»Das war ein Film. Vielleicht Zwei Herzen im Dreivierteltakt.«

»Denn Zwei auf dem Weg war ganz bestimmt ein Film.«

Carella sah die beiden an.

»Im Titel kam das Wort Herz vor«, sagte Hawes.

Carella sah sie noch immer an. Überall um sie herum lagen auf Tischen und Arbeitsflächen Leichen oder Leichenteile. Überall um sie herum hing der Gestank des Todes in der Luft.

»Herz, Herz«, dachte Blaney laut. »Herz der Finsternis? Denn daraus wurde ein Film gemacht, aber der hieß Apocalypse Now.«

»Nein, aber ich glaube, Sie sind nahe dran.«

»Coppola, nicht wahr?«

»Carella«, sagte Carella und fragte sich, warum Blaney, den er seit mindestens fünfundzwanzig Jahren kannte, plötzlich seinen Namen vergessen hatte.

Blaney ignorierte ihn. »Ein Film von Coppola?«

»Keine Ahnung«, sagte Hawes. »Wer ist Coppola?«

»Er hat die Paten-Filme gedreht.«

Was Carella an die beiden Schläger in der Hotelbar erinnerte. Und seine Gedanken zurück zu Svetlanas Enkelin brachte. Und damit zu dem Grund, weshalb sie hier waren, womit sich der Kreis geschlossen hatte.

»Die Autopsie«, rief er Blaney in Erinnerung zurück.

»Zwei ins Herz«, sagte Blaney. »Beide Kugeln so dicht nebeneinander, daß sie durch ein Fünfzig-Cent-Stück gegangen wären. Wofür man kein Scharfschütze sein muß, denn der Mörder stand ganz dicht vor ihr.«

»Wie dicht?«

»Einen Meter, würde ich sagen, höchstens anderthalb. Der Bursche mußte nur zielen und abdrücken. Und das wars.«

»War sie betrunken?« fragte Carella.

»Nein. Null Komma zwei Promille im Gehirn, was durchaus im normalen Bereich liegt. Die Promillezahlen im Urin und Blut sahen ganz ähnlich aus.«

»Können Sie uns was zur Todeszeit sagen?«

»Gegen elf, halb zwölf gestern abend. Eine Schätzung.«

Die Todes- und damit Tatzeit ließ sich niemals ganz genau bestimmen. Das wußten sie alle. Aber Blaneys begründete Vermutung stimmte mit der Zeit überein, zu der der Mann ein paar Wohnungen weiter Schüsse gehört hatte.

»Sollten wir sonst noch was wissen?« fragte Hawes.

»Bei der Schädeluntersuchung fand ich ein Schwannom am Vestibularisnerv, dicht am Poms acusticus, das sich sowohl bis zum inneren Gehörgang erstreckt als auch zum…«

»Kein Fachchinesisch, bitte«, sagte Carella.

»Ein Akustikusneurinom…«

»Jetzt hören Sie aber auf, Paul.«

»Kurz gesagt, ein Tumor am Gehörnerv. Ziemlich groß und zystisch. Wahrscheinlich hat er zu Gehörverlust geführt, zu Kopfschmerzen, Schwindel, Gleichgewichtsstörungen, unsicherem Gang und Tinnitus.«

»Tinnitus?«

»Ohrensausen.«

»Ach so.«

»Bei der Flüssigkeitschromotographie des geronnenen Blutes stieß ich auf ein Medikament namens Diclofenac, und zwar in einer Konzentration, die auf eine therapeutische Dosis hinweist. Aber Medikamente werden in verschiedenen Dosierungen verabreicht, und so ohne weiteres kann man aus der jeweiligen Konzentration keine Rückschlüsse ziehen. Mit Sicherheit kann ich lediglich sagen, daß sie das Medikament genommen hat, aber nicht, warum.«

»Was glauben Sie denn, warum sie es genommen hat?«

»Tja, bei einer Obduktion untersuchen wir die Gelenke normalerweise nicht, und das habe ich in diesem Fall auch nicht getan. Aber ein flüchtiger Blick auf ihre Finger verrät schon, was eine genaue Untersuchung wohl ergeben würde.«

»Und das wäre?«

»Exkreszenzen an den vorderen sichtbaren Teilen.«

»Was sind Exkreszenzen?«

»Knotige, unebene kleine Knochenwucherungen. Kurz gesagt weiche, asymmetrische Anschwellungen im Wirbelkörper.«

»Und worauf läßt das schließen?«

»Arthritis?«

»Ist das eine Frage?«

»Wissen Sie, ob sie Arthritis hatte?«

»Ja. Sie litt darunter.«

»Na also«, sagte Blaney.



Hawes dachte noch immer über diesen Filmtitel nach. Er fragte Sam Grossman, ob er ihn gesehen habe.

»Ich geh nicht ins Kino«, sagte Grossman.

Er trug einen weißen Ärztekittel und stand vor einer Arbeitsfläche, die mit Reagenzgläsern, mit Skalen versehenen Zylindern, Bechergläsern, Spachteln, Pipetten und Kolben übersät war. Das wissenschaftliche Ambiente schien nicht zu Grossman zu passen. Er war ein hochgewachsener, kantiger Mann mit blauen Augen hinter einer Brille mit dunklem Rand und sah eher aus wie ein Farmer aus New England, der sich wegen der Dürre Sorgen macht, aber kaum wie ein das Labor leitender Captain der Polizei.

Irgendein Schnelldenker in der Abteilung war zweifellos zu dem Schluß gekommen, der Tod einer einst berühmten Konzertpianistin verlange eine Sonderbehandlung, daher die Eile, mit der Svetlanas Leiche und ihre Besitztümer ins Leichenschauhaus beziehungsweise Labor geschickt worden waren. Der Nerzmantel, das Baumwollkleid, der rosa Pullover, die Strumpfhosen aus Baumwolle und die Pantoffeln lagen auf Grossmans Arbeitsfläche, alle sorgfältig eingetütet und etikettiert. An einem anderen Tisch saß eine von Grossmans Assistentinnen, den Kopf über ein Mikroskop gebeugt. Hawes sah zu ihr hinüber. Hätte auch eine Bibliothekarin sein können, dachte er. Manchmal fand er Bibliothekarinnen aufregend.

»Warum fragen Sie?« sagte Grossman.

»Weil die Todesursache zwei Kugeln mitten ins Herz waren«, sagte Carella.

»Aus diesem Grund gab es auch soviel Blut«, sagte Grossman und nickte. »Stammt übrigens alles von ihr. Das Kleid ist ein billiger Baumwollfummel, den man in jedem Woolworth kaufen kann. Die Pantoffel bestehen aus Kunstleder, die hat sie wahrscheinlich auch aus so einem Billigkaufhaus. Aber in dem Pullover ist ein Designeretikett. Und in dem Nerzmantel auch. Alt, aber früher mal ne ziemlich tolle Sache.«

Genau das hätte man auch über das Opfer sagen können, dachte Carella.

»Sonst noch was?«

»Ich hab den Krempel doch gerade erst reingekriegt«, sagte Grossman.

»Wann also?«

»Später.«

»Wann später?«

»Morgen nachmittag.«

»Früher.«

»Ich kann nicht zaubern«, sagte Grossman.



Sie kehrten in die Wohnung zurück.

Die gelben Klebebänder, die sie als Tatort auswiesen, waren noch nicht entfernt worden. Ein uniformierter Polizist stand auf der obersten Treppenstufe vor der Haustür, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und schaute auf die verlassene Straße hinaus. Es war bitterkalt. Er trug Ohrenschützer und den dicken Uniformmantel, sah aber trotzdem noch unglaublich verfroren aus. Sie wiesen sich aus und gingen nach oben. Vor der Tür von Apartment 3 A schob ein weiterer Cop Wache. Ein Pappschild mit der Aufschrift CRIME SCENE - TATORT - klebte an der Tür hinter ihm. Die Tür war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, zog der Uniformierte einen Schlüssel hervor.

Unter einem Stapel ordentlich gebügelter und gefalteter Seidenunterwäsche mit Spitzenbesatz fanden sie ganz hinten in einer Schublade ihrer Kommode eine weitere Keksdose.

Darin befand sich ein Sparbuch.

Diesem Buch konnten sie entnehmen, daß die Tote gestern die glatte Summe von hundertfünfundzwanzigtausend Dollar abgehoben hatte. Danach waren noch sechzehn Dollar und zwölf Cents als Guthaben verblieben. Der Auszahlungsschein war in dem Buch an die Seite geheftet, auf der die Transaktion verzeichnet war. Auf dem Schein waren das Datum und die genaue Uhrzeit vermerkt: 20. Januar, 10 Uhr 27.

Das mußte eine halbe Stunde gewesen sein, bevor Svetlana Dyalovich losgegangen war, um eine Flasche Four Roses zu kaufen.

Blaney und dem Mann zufolge, der auf dieser Etage wohnte, war sie etwa zwölf Stunden später umgebracht worden.



Dem Mann in Apartment 3D gefiel es ganz und gar nicht, um zehn vor drei am Morgen geweckt zu werden. Er war nur mit einem Schlafanzug bekleidet, als er ihnen wütend die Tür öffnete, zog sich aber schnell einen wollenen Bademantel über und führte die Detectives - noch immer grollend - in die kleine Küche. Ein winziges Fenster über dem Abfluß war frostbedeckt. Sie hörten den Wind draußen heulen. Sie behielten die Mäntel und Handschuhe an.

Der Mann, der Gregory Turner hieß, ging zum Herd, öffnete die Ofentür und zündete die Gasflammen an. Er ließ die Tür offen. Kurz darauf fühlten sie, wie sich die Wärme in der Küche ausbreitete. Turner setzte eine Kanne Kaffee auf. Als er ihnen einschenkte, zogen sie die Mäntel und Handschuhe aus.

Er sei neunundsechzig, erzählte er ihnen, ein unvergleichliches Gewohnheitstier, fest eingefahren in seine Gleise. Er stand jede Nacht um halb vier auf, um zu pinkeln. Sie hatten ihn vierzig Minuten zu früh aus dem Bett geklingelt, und dieser Verstoß gegen seine Routine paßte ihm nicht. Er konnte nur hoffen, daß er wieder einschlafen könne, wenn sie mit ihm hier fertig waren und er seinen nächtlichen Klobesuch hinter sich hatte. Trotz seines Meckerns kam er ihnen jedoch kooperativ, ja sogar gastfreundlich vor. Wie Kumpel, die in aller Herrgottsfrühe zum Angeln aufbrechen wollten, saßen die drei Männer um den mit einem Wachstuch bedeckten Tisch und nippten an ihrem Kaffee. Die Becher mit der dampfenden Flüssigkeit wärmten ihre Hände. Wärme strömte aus dem Ofen. Der Frühling kam ihnen auf einmal gar nicht mehr so weit weg vor.

»Ich konnte diese Platten nicht ausstehen, die sie Tag und Nacht gespielt hat«, erzählte er ihnen. »Das hörte sich an, als würde jemand üben. Sämtliche Klassik hört sich für mich so an. Wie kann jemand daran etwas finden? Ich mag Swing. Wissen Sie, was Swing ist? War vor Ihrer Zeit, Swing. Ich bin neunundsechzig Jahre alt, hab ich Ihnen das schon gesagt? Stehe jede Nacht um Punkt halb vier auf, um zu pinkeln, und schlaf dann bis acht weiter, stehe auf, frühstücke und mache dann einen langen Spaziergang. Jenny hat mich immer begleitet, bevor sie letztes Jahr starb. Meine Frau. Jenny. Wir sind zusammen im Park spazieren gegangen, bei jedem Wetter. Haben bei diesen Spaziergängen jede Menge Probleme geklärt. Sie richtig besprochen. Tja, jetzt, wo sie nicht mehr da ist, habe ich keine Probleme mehr. Aber Sie können sich nicht vorstellen, wie ich sie vermisse.«

Er seufzte schwer und schenkte sich Kaffee nach.

»Auch noch einen?« fragte er.

»Nein, vielen Dank«, sagte Carella.

»Nur einen kleinen Schluck«, sagte Hawes.

»Benny Goodman, Glenn Miller, das war Swing. Harry James, die Dorsey Brothers, wunderbare Sachen damals. Wenn ein neuer Song rauskam, haben sechs oder sieben Bands ihn interpretiert. Die beste Platte hat es normalerweise in die Charts geschafft. Als >Blues in the Night< rauskam, muß es ein Dutzend verschiedene Big-Band-Versionen davon gegeben haben. Tja, das war ein toller Song. Johnny Mercer hat ihn geschrieben. Haben Sie je von Johnny Mercer gehört?«

Beide Detectives schüttelten den Kopf.

»Er hat diesen Song geschrieben«, sagte Turner. »Woody Herman hat die beste Platte von diesem Song gemacht. Das war ein Song.« Er fing zu singen an. Seine hohe, zerbrechliche Stimme erfüllte die Stille der Nacht mit dem Pfeifen eines Zuges, dessen Echo die Gleise entlang hallte. Abrupt hörte er auf. In seinen Augen standen Tränen. Beide Detectives fragten sich, ob er dieses Lied Jenny vorgesungen hatte. Oder es für Jenny gesungen hatte.

»Menschen kommen und gehen, man hat kaum Gelegenheit, sie zu begrüßen, geschweige denn, sie wirklich kennenzulernen«, sagte er. »Die Frau, die heute abend umgebracht wurde, ich glaube nicht, daß ich auch nur wußte, wie sie hieß, bis der Hausmeister es mir gesagt hat. Ich wußte nur, daß sie mich wütend machte, weil sie pausenlos ihre verdammten Schallplatten abspielte. Dann hörte ich drei Schüsse, und wissen Sie, was ich zuerst dachte? Die alte Lady hat sich erschossen. Selbstmord. Sie kam mir sehr traurig vor«, sagte er, »wenn ich sie mal im Hausflur sah. Sehr traurig. Ganz gebeugt und knotig und mit verschleiertem Blick, eine ganz armselige alte Dame. Ich bin auf den Hausflur gelaufen…«

»Wann war das?«

»Sofort, nachdem ich die Schüsse gehört hatte.«

»Wissen Sie noch, wann das war?«

»Gegen Viertel nach elf.«

»Haben Sie auf dem Korridor jemanden gesehen?«

»Nein.«

»Oder, daß jemand aus ihrem Apartment kam?«

»Nein.«

»Stand ihre Wohnungstür offen, oder war sie geschlossen?«

»Geschlossen.«

»Was haben Sie dann getan, Mr. Turner?«

»Ich ging sofort nach unten und klopfte beim Hausmeister.«

»Sie haben nicht die Polizei gerufen?«

»Nein, Sir.«

»Warum nicht?«

»Ich vertraue der Polizei nicht.«

»Und dann?«

»Ich blieb unten und sah mir an, was so passierte. Die Cops kamen, dann der Krankenwagen. Detectives wie Sie. War richtig was los. Ich war nicht der einzige.«

»Der zugesehen hat, meinen Sie?«

»Ja, gegafft. Wird es Ihnen hier drin zu warm?«

»Etwas.«

»Aber wenn ich den Ofen ausmache, frieren wir in fünf Minuten wieder wie die Schneider. Was ist Ihnen lieber?«

»Wir richten uns ganz nach Ihnen, Sir«, sagte Hawes.

»Jenny hat es gern warm gehabt«, sagte Turner und nickte. Er schwieg einen Augenblick lang und betrachtete seine Hände, die er auf dem Küchentisch gefaltet hatte. Sie sahen groß und dunkel und irgendwie nutzlos aus.

»Wer war sonst noch da?« fragte Carella. »Und hat sich angesehen, was so passiert?«

»Ach, hauptsächlich Leute aus dem Haus, die ich vom Sehen her kenne. Ein paar haben sich aus den Fenstern gelehnt, ein paar sind runtergegangen, um alles ganz genau mitzubekommen.«

»War jemand dabei, den Sie nicht gekannt haben?«

»Na klar, all die Cops.«

»Abgesehen von den Polizisten oder den Leuten vom Krankenwagen…«

»Klar, jede Menge Gaffer. Sie kennen diese Stadt doch.

Wenn irgend etwas passiert, strömen die Leute nur so zusammen.«

»Ist jemand, den Sie nicht kennen, aus dem Haus gekommen? Abgesehen von Cops oder…«

»Ja, mir ist schon klar, worauf Sie hinauswollen. Lassen Sie mich mal nachdenken.«

Die Gasflammen zischten in die Stille hinein. Irgendwo im Gebäude wurde eine Toilettenspülung betätigt. Draußen auf der Straße gellte das Jaulen einer Sirene durch die Nacht. Dann war alles wieder ruhig.

»Ein großer Blonder«, sagte Turner.



Wie er es erzählt, bemerkt er den Mann zum ersten Mal, als er aus der Gasse neben dem Gebäude kommt. Er kommt aus der Gasse heraus und mischt sich unter die Schaulustigen hinter der Polizeiabsperrung, die Hände in den Taschen. Er trägt einen blauen Mantel und einen roten Schal. Hat die Hände in den Manteltaschen. Schwarze Schuhe. Das blonde Haar weht im Wind.

»Vollbart? Schnurrbart?«

»Glattrasiert.«

»Ist Ihnen sonst noch was an ihm aufgefallen?«

Er steht einfach da wie alle anderen auch, hinter der Absperrung, die die Polizei errichtet hat, sieht zu. Noch mehr Cops kommen, Bullen in Zivil, denkt Turner jedenfalls, aber auch einige in Uniform mit Abzeichen an den Mützen und Kragen, und der Mann steht einfach nur da und sieht interessiert zu. Dann bringen die Leute vom Krankenwagen sie auf einer Trage aus dem Haus, schieben sie in den Krankenwagen und fahren los.

»Und dann ging er auch«, sagte Turner.

»Sie haben ihm nachgesehen?«

»Nun… ja.«

»Warum?«

»Er hatte … so einen traurigen Ausdruck auf dem Gesicht. Keine Ahnung. Als ob … tja, ich kann es nicht genau sagen.«

»Wohin ist er gegangen?« fragte Hawes. »In welche Richtung?«

»Rechts die Straße entlang. Zur Ecke. Blieb da neben einem Gully am Straßenrand stehen…«

Beide Detectives waren plötzlich ganz Ohr.

»Bückte sich, um sich einen Schuh zuzubinden oder so, und ging dann weiter.«

So fanden sie die Mordwaffe.
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Der Revolver, den sie aus dem Gully fischten, war auf einen Mann namens Rodney Pratt zugelassen, der auf dem Antrag für die Ausstellung eines Waffenscheins seinen Beruf mit »Sicherheitsbegleiter« angegeben hatte. Als Begründung dafür, eine Waffe tragen zu müssen, hatte er in schönstem Behördenchinesisch ausgeführt, es sei sein Beruf, »Personen, die seine Dienste in Anspruch nahmen, den Schutz ihrer Privatsphäre, ihres Eigentums und ihres körperlichen Wohlergehens zu gewähren«. Das hielten sie für die politisch korrekte Arbeitsbeschreibung für einen Bodyguard.

In den Vereinigten Staaten von Amerika ist niemand verpflichtet, auf irgendeinem Antragsformular seine Rasse, Hautfarbe oder sein Glaubensbekenntnis anzugeben. Sie konnten nicht wissen, daß Rodney Pratt ein Schwarzer war, bis er ihnen um fünf Minuten nach drei an diesem Morgen die Tür öffnete und sie, mit Boxershorts und einem Unterhemd bekleidet, wütend anfunkelte. Für sie war seine Hautfarbe nicht mehr als ein Zufall der Natur. Wichtig war nur, daß die Ballistiker die Waffe, die auf ihn registriert war, als die identifiziert hatten, aus der an diesem Abend drei tödliche Schüsse abgegeben worden waren.

»Mr. Pratt?« fragte Hawes vorsichtig. »Ja, was ist?« fragte Pratt.

Er mußte nicht sagen: Verdammte Scheiße, es ist drei Uhr morgens, warum schlagt ihr mir nicht gleich die Tür ein? Seine Körperhaltung drückte das aus, das wütende Stirnrunzeln, die funkelnden Augen.

»Dürfen wir hereinkommen, Sir?« fragte Hawes. »Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Was für Fragen?« erwiderte Pratt.

Das »Sir« hatte nichts dazu beigetragen, ihn zu besänftigen. Hier waren zwei weiße Cops, die ihn mitten in der Nacht aus dem Bett holten, und ihr »Sir« war ihm scheißegal, vielen Dank. Er stand da, versperrte ihnen in seinem Tank-Top-Unterhemd und den gestreiften Boxershirts den Weg. Er war mindestens so muskulös wie ein Profiboxer, und Hawes sah nun, daß er eine Tätowierung auf seinem hervortretenden rechten Bizeps hatte: Semper Fidelis. Also ein ehemaliger Marine. Wahrscheinlich ein Sergeant. Hatte wahrscheinlich Kampferfahrung in diesem oder jenem der Kriege gewonnen, die die Vereinigten Staaten unaufhörlich zu führen schienen. Und wahrscheinlich das Blut der getöteten Feinde getrunken. Drei Uhr morgens. Hawes biß die Zähne zusammen.

»Fragen über eine .38er Smith & Wesson, die auf Sie zugelassen ist, Sir.«

»Was ist damit?«

»Sie wurde diese Nacht bei einem Mord benutzt, Sir. Dürfen wir hereinkommen?«

»Kommen Sie rein«, sagte Pratt und trat aus der Türöffnung zurück in das Apartment.

Pratt wohnte in einem Haus an der North Carlton Street, an der Kreuzung St. Helens Boulevard, gegenüber vom Mount Davis Park. Es war ein gemischtes Viertel - hier lebten Schwarze, Weiße, Hispanos, ein paar Asiaten -, und die Mieten waren festgelegt. Diese alten Vorkriegswohnungen brüsteten sich hoher Decken, großer Fenster und Parkettböden. In vielen waren die Küchen und Bäder hoffnungslos veraltet. Aber als sie Pratt in ein beleuchtetes Wohnzimmer folgten, sahen sie sofort, daß seine Küche modern war und spiegelblank glänzte. Eine offene Tür ermöglichte einen Blick in ein großes Badezimmer voller Marmor und poliertem Messing. Das Wohnzimmer war mit Teakholzmöbeln und üppigen Stoffen eingerichtet, überall Kissen und Bilder in Chromrahmen an den weißen Wänden. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Klavier, flankiert von Fenstern mit Blick auf den Park.

»Setzen Sie sich«, sagte Pratt und ging hinaus. Hawes sah Carella an. Carella zuckte lediglich mit den Achseln. Er stand an den Fenstern und sah auf den Park vier Stockwerke unter ihm hinab. Zu dieser Nachtstunde kam er ihm geisterhaft vor. Die Lampen warfen einen unheimlichen Schein auf die leeren, gewundenen Wege.

Pratt war schnell zurück. Nun trug er einen blauen Bademantel über seiner Unterwäsche. Er schien aus Kaschmir zu sein. Der Bademantel und die Wohnungseinrichtung legten den Eindruck nahe, daß das Geschäft des »Sicherheitsbegleiters« sich heutzutage gut bezahlt machte. Hawes fragte sich, ob er sich bei Pratt um einen Job bewerben sollte. Statt dessen sagte er: »Diese Waffe, Mr. Pratt…«

»Sie wurde mir letzte Woche gestohlen«, sagte Pratt.

Sie hatten natürlich schon alles gesehen und gehört, und den Spruch hatten sie wahrscheinlich schon zehntausendvierhundertunddreizehn Mal gehört. Das lernt jeder Kriminelle zuerst: Das ist nicht meine Waffe, nicht mein Dope, nicht mein Auto, nicht mein Einbruchswerkzeug, nicht mein Messer, nicht meine Maske, nicht mein Handschuh, nicht mein Blutfleck, nicht mein Samenfleck, nicht mein was auch immer. Und wenn es doch seines war, hatte er es entweder verloren, oder es war gestohlen worden.

Wenn man einen Mann auf frischer Tat ertappte, der gerade seine Freundin erschießen wollte, die Pistole in der Hand, den Lauf im Mund der Frau, sagte er unter Garantie zuerst: He, das ist nicht meine Waffe, wofür halten Sie mich? Außerdem proben wir hier nur eine Szene aus einem Theaterstück. Und wenn das selbst die Bullen aus einem Kaff wie Des Moines nicht mehr hören können, gibts auch noch ein paar andere Versionen: Sie hat ne Gräte verschluckt, und ich wollte sie mit dem Pistolenlauf rausfischen, während wir auf den Krankenwagen warten. Und wenn das etwas zu weit hergeholt klingt, wie wäre es dann damit: Sie hat mich gebeten, ihr den Lauf in den Mund zu stecken, weil sie mir zeigen wollte, aus welchem Holz sie geschnitzt ist. Und außerdem ist das sowieso nicht meine Pistole, und wenn es doch meine Pistole ist, wurde sie mir gestern gestohlen. Übrigens bin ich noch nicht volljährig.

»Gestohlen«, sagte Carella und drehte sich vom Fenster um. Keine Intonation in seiner Stimme, nur das eine nicht betonte Wort, leise gesprochen, und es klang in diesem Wohnzimmer morgens um drei Uhr wie eine dröhnende Anklage.

»Ja«, sagte Pratt. »Gestohlen.«

Im Gegensatz zu Carella betonte er das Wort.

»Und wann ist das gleich noch passiert?« fragte Hawes.

»Donnerstag abend.«

»Das wäre der…« Hawes hatte sein Notizbuch gezückt und schlug das Kalendarium auf.

»Am achtzehnten«, sagte Pratt. »An dem Tag ist alles schiefgegangen. Zuerst streikt mein Wagen, und dann klaut mir jemand meinen Revolver aus dem Handschuhfach.«

»Werden wir doch mal etwas genauer«, sagte Hawes.

»Nein, werden wir ganz genau«, sagte Pratt. »Sie drehen mich um drei Uhr morgens durch die Mangel, weil ich schwarz bin. Also bringen Sie Ihren kleinen Ritualtanz bitte hinter sich und verziehen sich dann schnell wieder, ja? Sie haben den Falschen erwischt.«

»Vielleicht sprechen wir mit dem Falschen«, sagte Carella, »aber wir haben die richtige Waffe. Und das ist zufällig die Ihre.«

»Ich weiß nicht, wer mit dieser Waffe was angestellt hat. Sie haben gesagt, jemand sei ermordet worden. Das will ich Ihnen mal glauben. Aber ich sage Ihnen, die Waffe ist seit Donnerstag abend nicht mehr in meinem Besitz. Da gab mein Wagen den Geist auf, und ich hielt an einer Tankstelle an, die rund um die Uhr geöffnet hat, damit die Leute ihn sich mal ansehen.«

»Wo war das?«

»Direkt hinter der Majesta Bridge.«

»Auf welcher Seite der Brücke?«

»Auf dieser. Ich hatte einen Diamantenhändler nach Hause gebracht und fuhr in die City zurück.«

Seine Ausdrucksweise verriet ihn als Einheimischen. Diese wuchernde Großstadt war in fünf verschiedene Bezirke unterteilt, doch wenn man nicht gerade vom Mars hierher gezogen war, bezeichnete man nur einen davon als »City«.

»Auf der Brücke fing der Wagen an zu klappern«, sagte Pratt. »Und als ich in Isola war, tat sich so gut wie gar nichts mehr. Brandneue Limousine. Keine zweitausend Kilometer auf dem Tacho.« Er schüttelte ungläubig und voller Abscheu den Kopf. »Ich kauf nie wieder so einen verdammten amerikanischen Wagen«, sagte er.

Carella fuhr einen Chevrolet, mit dem er noch nie Probleme gehabt hatte. Er sagte nichts.

»Wann war das?« fragte Hawes.

»Kurz vor Mitternacht.«

»Am vergangenen Donnerstag.«

»An dem einfach alles schiefging«, wiederholte er.

»Wissen Sie noch, was für eine Tankstelle es war?«

»Na klar.«

»Und welche?«

»Die Bridge Texaco.«

»Wie einfallsreich«, sagte Hawes.

»Glauben Sie etwa, daß ich lüge?« fragte Pratt zurück.

»Nein, nein, ich meinte nur…«

»Wann haben Sie herausgefunden, daß der Revolver weg ist?« fragte Carella.

Zurück zum Thema, dachte er. Pratt bekam das nicht so ganz auf die Reihe. Er glaubte, zwei weiße Cops würden ihn lediglich schikanieren, weil er ein Schwarzer war. Statt dessen schikanierten sie ihn lediglich, weil ihm ein Revolver gehörte, mit dem jemand ermordet worden war. Also sprechen wir wieder über die Waffe, okay?

Pratt drehte sich zu ihm um. »Als ich den Wagen abholte«, sagte er. Er witterte noch immer eine Falle, glaubte, sie wollten ihn irgendwie reinlegen.

»Und wann war das?«

»Gestern morgen. Donnerstag abend war kein Mechaniker mehr da, und der Geschäftsführer sagte mir, sie könnten sich den Wagen erst am nächsten Tag ansehen.«

»Und das haben sie dann auch getan?«

»Ja. Stellte sich raus, daß jemand mir Kunstharz ins Kurbelwellengehäuse gegossen hat.«

Carella fragte sich, wieso er keinen amerikanischen Wagen mehr kaufen wollte, weil jemand ihm Kunstharz ins Kurbelwellengehäuse gegossen hatte.

»Hat das Öl verklebt, und der ganze Motor war hin«, sagte Pratt. »Sie mußten mir einen neuen bestellen und haben ihn dann am Freitag eingebaut.«

»Und Sie haben den Wagen gestern abgeholt?«

»Ja.«

»Wann?«

»Um zehn Uhr.«

»Also war der Wagen von Donnerstag nacht an in der Werkstatt.«

»Ja. Bis gestern um zehn Uhr.«

»Und die Waffe lag im Handschuhfach.«

»Tja, sie ist irgendwann während dieser Zeit verschwunden.«

»Wann haben Sie das gemerkt?«

»Als ich wieder zu Hause war. Hier im Haus gibt es eine Tiefgarage. Ich stellte den Wagen ab, schloß das Handschuhfach auf, um den Revolver herauszunehmen, und sah, daß er weg war.«

»Sie nehmen ihn immer aus dem Handschuhfach, wenn Sie nach Hause kommen?«

»Immer.«

»Wieso haben Sie ihn in der Tankstelle darin liegen lassen?«

»Ich hab nicht dran gedacht. Ich war stinksauer, weil der Wagen mich im Stich gelassen hat. Das ist die Macht der Gewohnheit. Wenn ich nach Hause komme, schließe ich das Handschuhfach auf und nehme die Waffe raus. Die Tankstelle war aber nicht zu Hause. Ich hab einfach nicht daran gedacht.«

»Haben Sie die Waffe als gestohlen gemeldet?«

»Nein.«

»Warum nicht?« fragte Hawes.

»Ich hab mir gedacht, wenn jemand eine Knarre klaut, sehe ich sie sowieso nie wieder. Warum mir also die Mühe machen? Das ist ja nicht wie bei einem Fernsehgerät. Eine Knarre taucht nicht wieder in einer Pfandleihe auf. Die findet einen Käufer auf der Straße.«

»Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, daß die Waffe später bei einem Verbrechen Verwendung finden könnte?«

»Ist mir in den Sinn gekommen.«

»Aber Sie haben den Diebstahl trotzdem nicht gemeldet?«

»Nein, ich habe ihn trotzdem nicht gemeldet.«

»Warum nicht?«

Diesmal fragte Hawes. Beiläufig. Mehr aus Neugier. Ihre Waffe wird gestohlen, und Sie wissen, daß jemand sie vielleicht bei etwas Ungesetzlichem benutzen wird, aber trotzdem gehen Sie nicht zu den Cops? Wieso nicht?

Carella wußte, wieso nicht. Die Farbigen gingen mittlerweile davon aus, man käme am sichersten durchs Leben, wenn man sich von Cops fernhielt. Denn sonst würden sie einen reinlegen und einem was anhängen. Das war OJ.s Erbe. Vielen Dank, Simpson, das hat uns dringend noch gefehlt.

»Ich hab mit dem Geschäftsführer der Tagschicht gesprochen«, sagte Pratt. »Hab ihm gesagt, jemand hätte meine Knarre geklaut. Er hat gemeint, er würde sich mal unauffällig umhören.«

»Hat er sich umgehört? Unauffällig?«

»Keiner seiner Leute wußte etwas.«

Natürlich, dachte Carella.

Hawes dachte dasselbe.

»Und Sie sagen, das Handschuhfach sei abgeschlossen gewesen, als Sie nach Hause kamen?«

»Ich glaube schon, ja.«

»Was soll das heißen, Sie glauben es?«

»Warum glaubt ihr, alles, was ich sage, ist gelogen?« Carella seufzte verärgert.

»Also, war es abgeschlossen oder nicht?« sagte er. »Wir wollen Sie mit dieser Frage nicht reinlegen. Sagen sie uns einfach nur ja oder nein.«

»Ich sage Ihnen doch, ich weiß es nicht. Ich habe den Schlüssel ins Schloß gesteckt und umgedreht. Aber ob es abgeschlossen war oder nicht…«

»Sie haben nicht versucht, es einfach mit einem Knopfdruck zu öffnen, bevor Sie den Schlüssel hineingesteckt haben?«

»Nein, ich schließe das Fach immer ab.«

»Und wieso kommen Sie jetzt darauf, es sei nicht abgeschlossen gewesen?«

»Der verdammte Revolver war doch verschwunden, oder?«

»Ja, aber das haben Sie nicht gewußt, bevor Sie das Handschuhfach öffneten.«

»Ich weiß es jetzt. Wenn es schon aufgeschlossen war, als ich den Schlüssel umdrehte, habe ich es nur wieder abgeschlossen. Also mußte ich den Schlüssel noch mal umdrehen, um es wieder aufzuschließen.«

»Haben Sie es noch mal aufgeschlossen?«

»Ich weiß es nicht mehr genau. Vielleicht. Ein Handschuhfach ist doch nicht gerade die Wohnungstür, die man hundertmal am Tag auf- und abschließt. Da weiß man genau, in welche Richtung man den Schlüssel drehen muß, um sie aufzuschließen.«

»Dann sagen Sie jetzt, in der Rückschau, daß das Fach vielleicht nicht abgeschlossen war.«

»Das sage ich im nachhinein. Weil der Revolver weg war. Das heißt, jemand hatte das Fach schon geöffnet.«

»Haben Sie den Schlüssel für das Handschuhfach im Wagen gelassen, oder…?«

»Den habe ich verloren.«

»Man konnte also mit dem Schlüssel, den Sie in der Zündung stecken gelassen haben, das Handschuhfach öffnen?«

»Genau.«

»Und Sie behaupten, jemand von der Tankstelle habe das Fach geöffnet und die Waffe gestohlen?«

»Genau das behaupte ich.«

»Sie glauben nicht, daß derjenige, der Ihnen Kunstharz ins Kurbelwellengehäuse gegossen hat, die Waffe gestohlen haben könnte?«

»Ich wüßte nicht, wie.«

»Sie haben nicht bemerkt, daß die Motorhaube offen war?«

»Doch, die Motorhaube war offen. Wie hätte man an den Motor herankommen können, ohne die Haube zu öffnen?«

»Ich meine, bevor Sie den Wagen zur Tankstelle gebracht haben.«

»Nein, ich habe nicht gesehen, das die Motorhaube offen war.«

»Wo waren Sie am Donnerstag mit dem Wagen? Bevor jemand das mit dem Kunstharz getan hat.«

»Ich weiß nicht, wann man mir das Zeug reingetan hat.«

»Sagen Sie uns trotzdem, wo Sie waren. Helfen Sie uns da mal weiter, ja?«

»Zuerst habe ich an diesem Morgen eine Schauspielerin zu einem Fernsehinterview zu den NBC-Studios gefahren …«

»Zu welchen NBC-Studios?«

»In der Innenstadt. An der Hall Avenue.«

»Wann war das?«

»Morgens um halb sieben.«

»Sind Sie mit ihr reingegangen?«

»Nein, ich bin im Wagen geblieben.«

»Und dann?«

»Hab ich sie zum Hotel zurückgefahren und unten auf sie gewartet.«

»Haben Sie den Wagen verlassen?«

»Nein. Augenblick, ja. Ich bin ausgestiegen, um eine zu rauchen, aber ich habe direkt neben dem Wagen gestanden.«

»Und die Waffe war noch im Handschuhfach?«

»Soweit ich weiß, ja. Ich habe nicht nachgesehen.«

»Sie haben also unten auf sie gewartet…«

»Ja.«

»Wann kam sie wieder runter?«

»Um Viertel nach zwölf.«

»Wohin sind Sie dann gefahren?«

»Zum Restaurant Willoughbys. Sie hat sich dort mit ihrem Agenten getroffen.«

»Und dann?«

»Hab sie um zwei abgeholt und fuhr sie …«

»Sind Sie die ganze Zeit über im Wagen geblieben?«

»Jetzt, wo ich darüber nachdenke, nein. Ich hab mir auch was zwischen die Kiemen geschoben. Den Wagen hab ich in einem Parkhaus abgestellt.«

»Wo?«

»In der Nähe des Restaurants. An der Lloyd.«

»Also hätte jemand die Motorhaube öffnen und das Kunstharz hineinschütten können.«

»Schon möglich.«

»Sie haben den Schlüssel im Wagen gelassen?«

»Natürlich. Wie sonst hätten sie ihn einparken können?«

»Dann hätte auch jemand das Handschuhfach aufschließen können.«

»Ja, aber…«

»Was?«

»Ich bin noch immer der Ansicht, daß jemand von der Tankstelle die Knarre geklaut hat.«

»Warum sind Sie dieser Ansicht?«

»Nur so ein Gefühl. Sie wissen schon, manchmal hat man einfach so ein Gefühl, daß etwas nicht stimmt. Ich hatte das Gefühl, daß diese Typen etwas über den Wagen wissen, was ich nicht weiß.«

»Und was?«

»Keine Ahnung.«

»Welche Typen?«

»Alle. Der Geschäftsführer, als ich den Wagen abholte, und alle Burschen, die dort gearbeitet haben …«

»Wann haben Sie Ihren Diamantenhändler abgeholt?«

»Was?«

»Sie haben gesagt…«

»Ach so, Mr. Aaronson. Ja. Ich hab den ganzen Tag die Schauspielerin gefahren. Ich wartete auf sie, als sie auf der Hall Avenue einkaufen ging. Sie wollte ein paar Sachen kaufen, bevor sie nach LA. zurückflog. Sie hat mit ein paar Freunden zu Abend gegessen. Ich hab sie dorthin gefahren und danach wieder zurück zum Hotel.«

»Und Sie sind die ganze Zeit über bei dem Wagen geblieben?«

»Ich hab mich nicht von ihm weggerührt. Hab Mr. Aaronson um halb elf abgeholt und nach Hause gefahren. Er war ziemlich schwer bepackt.«

»Bepackt?«

»Jede Menge Edelsteine in seinem Koffer.«

»Und danach?«

»Bin ich über die Brücke zurückgefahren und hörte, wie der Wagen allmählich den Geist aufgab.«

»Wissen Sie noch, wo Sie den Wagen geparkt haben, als Sie zu Mittag gegessen haben?«

»Hab ich Ihnen doch gesagt. Ein Parkhaus an der Lloyd, direkt gegenüber vom Detavoner. Können Sie nicht verfehlen, es gibt nur eins dort.«

»Sie wissen aber nicht, wer den Wagen eingeparkt hat, oder?«

»Diese Typen sehen für mich alle gleich aus.«

»Haben Sie einen Verdacht, wer Ihnen das Kunstharz ins Kurbelwellengehäuse getan haben könnte?«

»Nein.«

»Oder die Waffe gestohlen hat?«

»Ja. Jemand von der verdammten Tankstelle.«

»Eine letzte Frage«, sagte Carella. »Wo waren Sie heute abend zwischen zehn Uhr und Mitternacht?«

»Jetzt gehts los«, sagte Pratt und verdrehte die Augen.

»Wo waren Sie?« fragte Carella erneut.

»Hier.«

»War jemand bei Ihnen?«

»Meine Frau. Wollen Sie sie auch noch aufwecken?«

»Müssen wir das?« fragte Carella.

»Sie wird es Ihnen bestätigen.«

»Da gehe ich jede Wette ein.«

Pratt sah ihn wieder wütend an.

»Lassen Sie sie schlafen«, sagte Carella.

Pratt sah ihn an.

»Ich glaube, wir sind hier fertig. Entschuldigen Sie bitte, daß wir Sie belästigt haben. Cotton? Hast du noch was?«

»Eine Frage noch«, sagte Hawes. »Wissen Sie, wer Ihren Wagen repariert hat?«

»Ja, ein Typ namens Gus. Er hat das Auftragsformular unterschrieben, war aber nicht da, als ich den Wagen gestern abholte.«

»Wissen Sie, ob der Geschäftsführer ihn nach der Waffe gefragt hat?«

»Er hats zumindest behauptet.«

»Und wie heißt er?«

»Der Geschäftsführer? Jimmy.«

»Jimmy und weiter?«

»Keine Ahnung.«

»Was ist mit dem Geschäftsführer der Nachtschicht? Mit dem, dem Sie den Wagen übergeben haben?«

»Ralph. Den Nachnamen kenne ich nicht. Sie haben ihre Namen vorn auf den Overalls eingestickt. Aber nur die Vornamen.«

»Danke«, sagte Hawes. »Gute Nacht, Sir. Tut uns leid, daß wir Sie belästigt haben.«

»Hm«, machte Pratt verdrossen.

Draußen auf dem Hausflur sagte Carella: »Jetzt wird es also die Geschichte einer Waffe.«

»Wie in Winchester 73. Den Film hab ich auch gesehen«, sagte Hawes.



Die Bridge Texaco lag im Schatten der Majesta Bridge, die zwei der bevölkerungsreichsten Teile der Stadt miteinander verband und an beiden Enden für gewaltige Verkehrsstaus sorgte. Hier in Isola - so benannt, da der Stadtteil eine Insel ist und Insel auf Italienisch »Isola« heißt - waren die Neben- und Hauptstraßen, die zur Brücke führten, von sechs Uhr abends bis Mitternacht mit Taxis, Lastwagen und Pkws verstopft. Erst dann beruhigte sich die Verkehrslage ein wenig. Als die Detectives um halb vier morgens dort ankamen, hätte niemand vermutet, daß die Straßen noch ein paar Stunden zuvor von dem Lärm von Hupen und unflätigen Schimpfwörtern erfüllt waren, weil mitten auf der Brücke ein Lastwagen liegengeblieben war.

Es gab zwei städtische Verordnungen - beide ließen sich lediglich mit Bußgeldern durchsetzen -, denen zufolge das Betätigen einer Hupe ohne Grund strafbar war. Ebenso stellte Fluchen in der Öffentlichkeit eine Ordnungswidrigkeit dar. Das regelte Paragraph 240.20 des Strafgesetzbuchs, der sich mit »ungebührlichem Verhalten« beschäftigte. Er lautete: »Man macht sich des ungebührlichen Verhaltens schuldig, wenn man die öffentliche Ordnung stört oder die Öffentlichkeit aufbringt oder beunruhigt, indem man eine beleidigende oder obszöne Sprache benutzt oder eine obszöne Geste macht. Ein Vergehen liegt bereits vor, wenn man unbesonnen oder rücksichtslos die bloße Möglichkeit zu einer solchen Störung schafft.« Ungebührliches Verhalten war lediglich eine Ordnungswidrigkeit, die mit höchstens vierzehn Tagen Gefängnis geahndet werden konnte. Die beiden Verordnungen und das Strafgesetzbuch definierten die Zivilisation.

Vielleicht hatte sich deshalb ein uniformierter Cop an der Straßenecke lediglich am Arsch gekratzt, als um Mitternacht ein wütender Autofahrer pausenlos auf die Hupe drückte und »Nun mach doch schon, du verdammter Schwanzlutscher!« rief.

Jetzt, um halb vier morgens, drückte niemand mehr auf die Hupe, und der Wind hatte das unflätige Fluchen verweht. Für die beiden Detectives gab es nur die bittere Januarkälte, die die Straße beherrschte, und die Tankstelle mit ihrer Neonbeleuchtung, die den Frost des Winters zurückzuweisen schien. An einer der Zapfsäulen stand ein gelbes Taxi. Der Fahrer, der zum Schutz gegen die Kälte die Schultern gekrümmt hatte und von einem Fuß auf den anderen wippte, füllte gerade den Tank. Die getäfelten Türen der Werkstatt waren geschlossen, um die kalte Luft fernzuhalten. In dem hell erleuchteten Büro der Tankstelle saß ein Mann, der eine braune Uniform und eine ebensolche Schirmmütze trug. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und blätterte in einer Penthouse-Ausgabe. Als die Detectives hereinkamen, blickte er auf. Vorn auf seiner Uniform war ein Namensschild aufgenäht: Ralph.

Carella zückte die Dienstmarke.

»Detective Carella«, sagte er. »Mein Partner, Detective Hawes.«

»Ralph Bonelli. Worum gehts?«

»Wir versuchen, einen Revolver aufzuspüren, der…«

»Das schon wieder?« sagte Bonelli und schlug den Blick gen Himmel.

»Haben Sie eine Ahnung, was mit ihm passiert ist?«

»Nein. Ich habe Pratt gesagt, daß hier keiner was davon weiß. Daran hat sich nichts geändert.«

»Wen haben Sie gefragt?«

»Den Mechaniker, der an dem Wagen gearbeitet hat. Gus. Er hat das Ding nicht gesehen. Und ein paar der anderen Jungs, die am Freitag Dienst hatten. Keiner von ihnen hat irgendeine Waffe gesehen.«

»Wie viele waren das?«

»Zwei. Keine Mechaniker, nur Tankwarte.«

»Also hat nur Gus an dem Wagen gearbeitet.«

»Ja, nur er.«

»Wo hat er daran gearbeitet?«

»In der Werkstatt natürlich«, sagte Bonelli und nickte mit dem Kopf hinüber. »Er hat ihn auf die Hebebühne gefahren.«

»Der Schlüssel steckte?«

»Ja, er mußte den Wagen doch reinfahren, oder?«

»Und als er mit dem Wagen fertig war? Was ist dann mit dem Schlüssel passiert?«

»Er kam in den Schlüsselkasten«, sagte Bonelli und zeigte auf einen grauen Metallschrank, der neben der Registrierkasse an der Wand befestigt war. In seinem Schloß steckte ein kleiner Schlüssel.

»Schließen Sie den Schrank regelmäßig ab?«

»Ah… nein.«

»Und der Schlüssel steckt die ganze Zeit über?«

»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber da liegen Sie falsch. Keiner, der hier arbeitet, hat diesen Revolver gestohlen.«

»Tja, er lag im Handschuhfach, als Mr. Pratt den Wagen brachte…«

»Das behauptet er.«

»Sie glauben das also nicht?«

»Hab ich die Waffe gesehen? Hat irgend jemand sie gesehen? Wir haben doch nur sein Wort dafür.«

»Warum sollte er einfach so behaupten, daß ein Revolver in dem Handschuhfach lag?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollte er, daß ich ihm die Reparatur nicht berechne, wer weiß?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ein kleiner Handel. Er vergißt die Waffe, wir vergessen die Rechnung.«

»Sie glauben also, daß er es darauf angelegt hat?«

»Wer weiß?«

»Hat er Ihnen so etwas vorgeschlagen?«

»Nein, ich meine ja nur.«

»Sie haben also keinen Grund für die Annahme«, sagte Hawes, »daß keine Waffe in dem Handschuhfach war?«

»Wenn der Schwatte nicht irgendeinen anderen Grund hatte, sich das einfach aus den Fingern zu saugen.«

»Welchen zum Beispiel?«

»Vielleicht hat er sich das von Anfang an so ausgeheckt. Behauptet, die Waffe wäre ihm gestohlen worden, um später dann ein Alibi zu haben. Sie verstehen?«

»Können Sie uns die Namen aller Leute aufschreiben, die hier gearbeitet haben, während der Wagen bei Ihnen war?« fragte Carella.

»Aber sicher.«

»Hatte sonst noch jemand Zugriff auf diesen Schlüsselschrank?« fragte Hawes. »Abgesehen von Ihren Leuten?«

»Klar. Jeder, der hier im Büro ein und aus geht. Aber einer von uns ist immer hier. Wir hätten es mitgekriegt, wenn jemand versucht hätte, an den Schrank heranzukommen.«

»Auch die Adressen und Telefonnummern«, sagte Carella.

Trotz der Kälte trug die Blondine nur einen kurzen schwarzen Minirock, eine kurze rote Jacke aus unechtem Pelz, schwarze Seidenstrümpfe mit Strumpfhaltern und knöchelhohe Stiefel aus rotem Leder und mit hohen Absätzen. Unter ihrem Arm steckte eine farblich dazu passende Handtasche aus rotem Kunstleder. Ihre nackten Oberschenkel waren rauh vom kalten Wind, und die Füße froren ihr in den hochhackigen Schühchen bald ab. Zitternd stand sie am Bordstein einer Kreuzung, an der der von Majesta kommende Verkehr an einer Ampel halten mußte, bevor er in die eigentliche City weiterfahren konnte. Die junge Frau hieß Yolande.

Sie war frei, weiß und neunzehn Jahre alt, aber sie war auch eine Nutte und cracksüchtig. Und sie stand zu dieser Nachtstunde hier am Bordstein, weil sie hoffte, einen der Autofahrer aufreißen zu können, die unterwegs nach Majesta waren, und zwei- oder dreimal mit ihm um den Block zu kurven, während sie ihm für fünfzig Dollar einen blies.

Yolande wußte es nicht, aber sie würde in drei Stunden tot sein.

Die Detectives, die aus der Tankstelle kamen, sahen die Blondine, die an der Ecke stand, erkannten sie als genau das, was sie auch war, warfen aber keinen zweiten Blick in ihre Richtung. Yolande erkannte sie ebenfalls als genau das, was sie waren, und beobachtete mißtrauisch, wie sie in ihre nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichnete, dunkelblaue Limousine stiegen. Ein weißer Jaguar hielt neben ihr am Bordstein an. Das Fenster der Beifahrertür glitt geräuschlos hinab. Die Ampel badete den Wagen, den Bürgersteig und Yolande in rotes Licht. Sie wartete, bis sie eine Abgaswolke aus dem Auspuff der dunklen Limousine an der Tankstelle quellen sah. Dann beugte sie sich in das Fenster des Wagens am Bordstein und lächelte. »He, hallo«, sagte sie. »Willst du einen draufmachen?«

»Wieviel?« fragte der Fahrer.

Die umspringende Ampel tauchte plötzlich alles in grünes Licht.

Einen Augenblick später fuhren die beiden Wagen in entgegengesetzte Richtungen davon. Die Nacht war noch jung.



Sie fanden Gus Mondalvo in einem Underground-Club in einem hauptsächlich von Hispanos bewohnten Bezirk von Riverhead. Es war jetzt kurz nach vier Uhr morgens. Seine Mutter, die sich trotz ihrer wiederholten Erklärung, Polizisten zu sein, weigerte, die Wohnungstür zu öffnen, verriet ihnen immerhin, daß sie ihren Sohn im Club Fajardo finden könnten, »die Straße rauf«, und dort waren sie jetzt und versuchten, den schwergewichtigen Mann, der die mit einer Kette gesicherte Tür öffnete, zu überzeugen, daß sie keine Razzia durchführen wollten.

Der Mann protestierte auf spanisch, daß sie sowieso keinen Schnaps ausschenken würden, weshalb also eine Razzia? Das sei nur ein kleiner, freundlicher Club für geselliges Beisammensein, und sie feierten eine kleine Party, sie könnten ja reinkommen und sich selbst davon überzeugen, alldieweil die belastenden Flaschen und Gläser von den Tischen und aus den Barfächern weggeräumt wurden. Als er etwa fünf Minuten später endlich die Kette herunternahm, hätte man glauben können, es handele sich um den Eissalon um die Ecke, in dem sich die Teenager aus dem Viertel trafen, und nicht um einen Schuppen, in dem nach der Sperrstunde Schnaps an Gäste verkauft wurde, zu denen auch Minderjährige gehörten. Der Mann, der sie hereinließ, sagte ihnen, Gus Mondalvo säße an der Theke und würde was trinken…

»Aber nichts Alkoholisches«, fügte er schnell hinzu.

… und führte sie zu ihm. In der Ecke neben der Bar stand noch ein Weihnachtsbaum, mit Schmuck überladen und kaum weniger dezent beleuchtet. Die Detectives bahnten sich den Weg über eine kleine Tanzfläche, auf der Teenager zu Ponces Golden Oldies tanzten und sich betatschten, gingen an Tischen vorbei, an denen Jungs und Mädchen, Männer und Frauen erstaunlicherweise alle Coca-Cola aus Flaschen tranken, und näherten sich dem Barhocker, auf dem Gus Mondalvo saß und an etwas nippte, das wie Limonade aussah.

»Mr. Mondalvo?« fragte Hawes.

Mondalvo nippte weiterhin an seinem Getränk.

»Polizei«, sagte Hawes, klappte das Lederetui auf und zeigte seine Dienstmarke.

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, cool zu reagieren, wenn man plötzlich von der Polizei angesprochen wird. Eine besteht darin, völlige Gleichgültigkeit der Tatsache gegenüber vorzutäuschen, daß tatsächlich Cops vor einem stehen und Ärger machen könnten. Zum Beispiel: »Das hab ich schon hundertmal mitgemacht, Mann, und ihr jagt mir keine Angst ein. Was kann ich also für euch tun?« Eine andere ist, Entrüstung vorzuspielen: »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin? Wie können Sie es wagen, mich dermaßen in Verlegenheit zu bringen und hier in aller Öffentlichkeit anzusprechen?« Die dritte besteht darin, völlige Unwissenheit an den Tag zu legen: »Polizei? Sind Sie wirklich von der Polizei? Du grüne Neune, was kann die Polizei denn von wir wollen?«

Mondalvo drehte sich langsam auf seinem Stuhl um.

»Hallo«, sagte er und lächelte.

Sie hatten schon alles gesehen und gehört.

Diesmal war es eine angenehme Abwechslung.

»Mr. Mondalvo«, sagte Hawes, »wir wissen, daß Sie am Freitag am Motor eines Cadillacs gearbeitet haben, der einem gewissen Mr. Rodney Pratt gehört. Erinnern Sie sich zufällig daran?«

»Ja, klar«, sagte Mondalvo. »Hören Sie, sollen wir uns nicht lieber an einem Tisch unterhalten? Wollen Sie was zu trinken haben? Eine Coke? Ein Ginger Ale?«

Er glitt vom Hocker und enthüllte seine volle Größe von einem Meter und fünfundsechzig oder siebzig. Er war keineswegs so groß, wie er sitzend gewirkt hatte, ein kleiner Mann mit breiten Schultern und einer schmalen Taille, mit einem Igel und einem Schnurrbart. Carella fragte sich, ob er den Gewichtheber-Körperbau im Knast erworben hatte, und dann wurde ihm klar, daß er Vorurteile gegen jemanden hegte, der immerhin eine ordentliche Anstellung als Automechaniker hatte. Sie gingen zu einem Tisch in der Nähe der Tanzfläche. Hawes bemerkte, daß der Club sich allmählich diskret leerte, die Leute ihre Mäntel anzogen und gingen. Falls eine Razzia bevorstand, wollte keiner mehr hier sein, wenn sie dann begann. Ein paar törichte Pärchen, denen die Musik und vielleicht sogar das Gefühl der unmittelbar drohenden Gefahr gefiel, huschten weiterhin über die Tanzfläche und versuchten, sie zu ignorieren, doch jeder wußte, daß die Bullen hier waren, und schaute immer wieder verstohlen zu ihnen hinüber.

»Kommen wir direkt zur Sache«, sagte Carella. »Haben Sie im Handschuhfach dieses Wagens zufällig einen Revolver gesehen?«

»Ich habe das Handschuhfach gar nicht aufgemacht«, sagte Mondalvo. »Ich mußte einen neuen Motor einsetzen. Warum sollte ich da ins Handschuhfach sehen?«

»Keine Ahnung. Warum?«

»Genau. Warum sollte ich? Geht es darum?«

»Ja.«

»Denn ich hab Jimmy schon gesagt, daß ich nichts über die Knarre dieses Burschen weiß.«

»Jimmy Jackson?«

»Ja, dem Leiter der Tagschicht. Er hat mich gefragt, ob ich einen Revolver gesehen habe, und ich hab gesagt, was für einen Revolver? Ich habe keinen Revolver gesehen.«

»Aber Sie haben den ganzen Freitag an dem Caddy gearbeitet?«

»Ja. Na ja, nicht den ganzen Tag. Es war ne Sache von drei, vier Stunden. Jemand hatte Kunstharz ins Kurbelwellengehäuse gegossen.«

»Das haben wir gehört.«

»Man sagt auch Styren dazu. Damit stellt man Fiberglas her. So ein öliges Zeug, das man in jedem Laden für Schiffsausrüstung kaufen kann. Die Skipper flicken damit ihre Fiberglasschiffe. Aber wenn man will, kann man damit einen Automotor versauen, man mischt einfach einen halben Liter davon unter zwei, drei Liter Öl und füllt es in den Motor. Der Wagen fährt noch hundert Kilometer, maximal hundertfünfzig, dann schmiert das Öl nicht mehr, und die Kolben fressen sich fest. Pratts Motor wurde absichtlich zerstört. Wir mußten einen neuen bestellen. Jemand hat diesen Typ so sehr gemocht, daß er so was mit seinem Wagen angestellt hat. Vielleicht hat er deshalb eine Knarre dabei gehabt.«

Vielleicht, dachte Carella.

»War jemand in der Nähe des Wagens, als Sie daran gearbeitet haben?«

»Ich habe niemanden gesehen.«

»Bringen wir das mal zeitlich auf die Reihe«, sagte Hawes. »Wann haben Sie mit ihm angefangen?«

»Irgendwann am Freitag nach der Mittagspause. Ich hatte vorher einen Buick, der neue Bremsen brauchte, und dann hatte ich einen Beamer, mit dessen Elektronik was nicht in Ordnung war. Mit dem Caddy konnte ich erst gegen halb eins, eins anfangen. Dann habe ich ihn auf die Hebebühne gestellt.«

»Wo stand er bis dahin?«

»Draußen. Wir haben einen kleinen Parkplatz draußen, wo auch der Luftdruckmesser steht.«

»War der Wagen abgeschlossen?«

»Keine Ahnung.«

»Sie haben ihn doch in die Werkstatt und auf die Hebebühne gefahren?«

»Ja.«

»War der Wagen also abgeschlossen, als Sie…«

»Jetzt, wo Sie es sagen… nein.«

»Sie sind also eingestiegen, ohne die Tür aufschließen zu müssen?«

»Genau.«

»Steckte der Schlüssel in der Zündung?«

»Nein, ich habe ihn aus dem Schrank neben der Kasse geholt.«

»Und gingen zum Wagen…«

»Ja.«

»… und er war nicht abgeschlossen.«

»Genau. Ich stieg einfach ein und habe ihn angelassen.«

»Wann waren Sie mit ihm fertig?«

»Gegen vier, halb fünf.«

»Und dann?«

»Habe ich ihn von der Hebebühne gefahren und wieder draußen abgestellt.«

»Haben Sie ihn abgeschlossen?«

»Ich glaube schon.«

»Ja oder nein? Oder wissen Sie es nicht genau?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, daß ich ihn abgeschlossen habe. Ich wußte ja, daß er die ganze Nacht über draußen stehen würde. Also habe ich ihn wohl abgeschlossen.«

»Was haben Sie mit dem Schlüssel gemacht, nachdem Sie den Wagen abgeschlossen haben?«

»Ihn wieder in den Schrank gelegt.«

»Als Mr. Pratt den Wagen am Donnerstag abend brachte, waren Sie nicht da, oder?« fragte Carella.

»Nein, ich hatte um sechs Uhr Feierabend. In der Nachtschicht arbeiten bei uns keine Mechaniker. Auch keine Tankwarte. Nachts gibts bei uns nur Selbstbedienung. Es ist nur der Manager da. Nachts tanken bei uns hauptsächlich Taxifahrer. Das ist es dann auch schon.«

»Wann haben Sie Freitag morgen angefangen?«

»Um halb acht. Ich bin froh über jede Überstunde.«

»Wer war da, als Sie kamen?«

»Der Leiter der Tagschicht und zwei Tankwarte.« Carella holte die Liste hervor, die Ralph ihm mitgegeben hatte. »Das waren dann Jimmy Jackson …«

»Der Manager, ja.«

»Jose Santiago…«

»Ja.«

»… und Abdul Sikhar.«

»Ja, der Araber.«

»Haben Sie gesehen, daß einer von ihnen sich an dem Caddy zu schaffen gemacht hat?«

»Nein.«

»Um ihn herumgeschlichen ist?«

»Nein. Aber um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich habe ja nicht pausenlos auf ihn aufgepaßt, verstehen Sie? Ich mußte arbeiten.«

»Mr. Mondalvo, die Waffe, nach der wir uns erkundigen, wurde heute abend bei einem Mord benutzt…«

»Das habe ich nicht gewußt«, sagte Mondalvo und sah sich schnell um, als sei schon dieses bloße Wissen gefährlich.

»Ja«, sagte Hawes. »Wenn Sie also irgend etwas über diese Waffe wissen…«

»Nichts.«

»… oder darüber, wer sie aus dem Wagen genommen hat…«

»Gar nichts, das schwöre ich.«

»… dann sollten Sie es uns jetzt sagen. Denn ansonsten …«

»Ich schwöre es bei Gott«, sagte Mondalvo und machte das Kreuzzeichen.

»Denn sonst wären Sie ein Mitwisser«, sagte Carella. »Was bedeutet das?«

»Daß Sie so schuldig sind wie der, der abgedrückt hat.«

»Ich weiß nicht, wer abgedrückt hat.« Beide Cops musterten ihn eindringlich. »Ich schwöre es bei Gott«, wiederholte er. »Ich weiß es nicht.«

Vielleicht glaubten sie ihm.
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Die drei Jungs hießen alle Richard.

Da sie aalglatte, clevere Jüngelchen von einer Schule in New England waren, die sich teuer und gepflegt kleideten, aus wohlhabendem Elternhaus stammten und eher konservativ eingestellt waren, nannten sie sich Richard der Erste, Zweite und Dritte, nach Richard Löwenherz, dem Sohn von Eduard und jenem Richard, der vielleicht seine Neffen im Tower von London hatte umbringen lassen. Sie kannten diese Monarchen aus einem Kursus über englische Geschichte, den sie in ihrem zweiten Studienjahr hatten belegen müssen. Die drei Richards waren jetzt in ihrem letzten Studienjahr. Alle drei waren von Harvard aufgenommen worden. Sie waren achtzehn Jahre alt, verdammt clever, ziemlich stattlich und hundsgemein besoffen, um ein paar abgedroschene Phrasen einzubringen.

Wie sein Namensvetter Richard Coeur de Lion war Richard Hopper - denn so hieß er wirklich - einsachtzig groß und wog fünfundachtzig Kilo. Und er hatte blondes Haar und blaue Augen, genau wie der König aus dem zwölften Jahrhundert. Im Gegensatz zu diesem furchtlosen Monarchen schrieb Richard keine Gedichte, aber er sang ganz gut. In der Tat waren alle drei Richards im Schulchor. Richard der Erste war außerdem Quarterback und der Star des Footballteams der Schule.

Der eigentliche Richard II. hatte England von 1377 bis 1399 regiert und war der Sohn von Eduard, dem Schwarzen Prinzen. Der heutige Richard der Zweite hieß Richard Weinstock, und sein Vater war Irving der Schneider. Er war einsfünfundsiebzig groß, wog hundertzehn Kilo und bestand nur aus Muskeln und geprellten Knochen. Er hatte dunkles Haar und braune Augen und nahm in der Footballmannschaft die Position des Fullback ein.

Richard Nummer drei, dessen vollständiger Name Richard OConnor lautete, hatte Sommersprossen, rötliches Haar und grünliche Augen, war knapp einsneunzig groß und wog fünfundneunzig Kilo. Sein Namensvetter aus dem 15. Jahrhundert war der dritte Sohn des Herzogs von York. Richards linker Arm war verkrüppelt und verkümmert, aber das hinderte ihn nicht daran, ein erbitterter Kämpfer und listiges Arschloch zu sein, ein König eben. Vom heutigen Richard war bekannt, daß er bei Französischprüfungen schummelte, aber er hatte zwei starke Arme und sehr gute Hände und nahm im Team der Pierce Academy die Position des Fängers ein.

Alle drei Richards waren über das Wochenende in die Stadt gefahren. Sie mußten erst am Montag morgen wieder in der Schule sein. Alle drei Richards trugen die Parkas - mit Kapuze - des Footballteams, marineblau mit einem großen weißen P auf dem Rücken, direkt darunter befand sich ein weißes Logo in Form eines Footballs, etwa zehn Zentimeter breit und fünfzehn lang. Dieses Abzeichen verkündete, für welches Team sie spielten. Über der linken Brusttasche auf der Vorderseite des Parkas war mit weißen Brush-Script-Buchstaben der Name ihrer Schule eingestickt. Ta-Ra!

Die drei Richards.

Um halb fünf an diesem eisigen Morgen war zu bezweifeln, daß einer der drei noch seinen Namen kannte, obwohl sie sich ja ziemlich ähnlich waren. Sie drehten sich um, um dem Rausschmeißer, der ihnen erzählt hatte, die Bar sei schon geschlossen, und sie dann höflich, aber nachdrücklich zur Tür hinausgeschoben hatte, ein letztes »Arschloch!« und »Leck mich am Arsch!« zuzurufen, torkelten dann auf den Bürgersteig, standen unsicher auf den Beinen, zogen die Reißverschlüsse ihrer Parkas hoch und setzten die Kapuzen auf, banden sich die blauweißen Schals hoch und versuchten, Zigaretten anzuzünden, rülpsten, furzten und kicherten und umarmten sich dann wie vor dem Anstoß eines Footballspiels.

»Wißt ihr, was wir jetzt brauchen?« sagte Richard der Erste. »Ein paar geile Fotzen.«

»Gute Idee«, sagte Richard der Dritte. »Wo finden wir n paar Mädchen?«

»In der Innenstadt?« schlug Richard der Erste vor.

»Fahren wir in die Innenstadt«, pflichtete Richard der Zweite ihm bei.

Sie lösten sich aus der Umarmung.

In der Innenstadt stieg Yolande in ein anderes Auto.

Die drei Richards hielten ein Taxi an.



Jimmy Jacksons Kinder wußten, daß es einen schwarzen Weihnachtsmann gab, denn sie hatten einen gesehen, der neben einem falschen Kamin stand und eine Glocke läutete, und zwar vor dem Kaufhaus an der Hall Avenue, in das ihre Mutter sie mitgenommen hatte, damit sie sich da auf den Schoß eines weißen Weihnachtsmanns setzten. Der weiße Weihnachtsmann hatte anscheinend gar nicht so genau zugehört, denn James jr. hatte das Fahrrad, das er sich gewünscht hatte, nicht bekommen, und Millie hatte die Puppe nicht bekommen, die dieses Jahr so in war, und Terrence hatte seine heiße Warrior-Figur nicht bekommen. Als es also um Viertel vor fünf an diesem Sonntag morgen klingelte, liefen sie ins Schlafzimmer, um ihren Vater aufzuwecken, weil sie glaubten, das könnte der schwarze Weihnachtsmann mit der Glocke sein, der wiedergutmachen wollte, was der weiße Weihnachtsmann in dem Kaufhaus nicht mitbekommen hatte.

Jimmy Jackson war nur leicht verärgert, von seinen Kindern so früh am Morgen eines sonntags geweckt zu werden, an dem seine Schwiegermutter zu Besuch kommen wollte, ganz zu schweigen von seiner Schwester Naydelle und deren beiden kreischenden Bälgern. Wütend wurde er allerdings, als er die Tür öffnete und feststellte, daß es sich nicht um einen Scherz handelte, sondern tatsächlich um zwei weißärschige Cops, genau, wie sie es durch das Holz gesagt hatten. Sie standen da mit goldenen und blauen Dienstmarken in den Händen. Und das auch noch an einem Sonntagmorgen. Kannten die Dreckschweine denn gar keine Rücksichtnahme?

Die Kinder fragten, ob er Pfannkuchen backen würde, da ja sowieso schon alle wach seien.

Jackson sagte ihnen, sie sollten ihre Mutter darum bitten.

»Also, was gibts?« sagte er zu den Cops. »Mr. Jackson«, sagte Carella, »wir wissen, daß es früh am Morgen ist…«

»Ja, ja, was gibts?«

»Aber wir ermitteln in einem Mordfall…« Jackson sah sie an.

»Und versuchen, etwas über die Mordwaffe herauszufinden.« Jackson sah sie an.

Er war ein großer, langgliedriger, sehr dunkler Mann, trug einen Bademantel über seinem Schlafanzug. Seine Augen waren noch verschlafen, sein Mund war zu einer dünnen, wütenden Linie verzogen. Man hatte das Recht darauf, daß das eigene Heim an einem Sonntagmorgen heilig war, dachte er, aber diese Arschlöcher platzen hier einfach so rein. Mordwaffe, gottverdammte Scheiße, dachte er.

»Geht es wieder um diesen verdammten Revolver?« fragte er.

Irgendwo in der Wohnung fragte eine Frau: »Wer ist da, James?«

»Die Po-li-zei!« rief eins der Kinder fröhlich. »Kann Daddy jetzt Pfannkuchen backen?«

»Die Polizei?« sagte sie. »James?«

»Ja, ja«, sagte er.

»Ja, es geht wieder um die Waffe«, sagte Hawes.

»Ich hab Pratt gesagt, daß ich keine verdammte Waffe in seinem Wagen gesehen hab. Niemand hat diese verdammte Waffe gesehen. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, diese Waffe ist ein Produkt von Pratts Phantasie.«

Niemand hatte sie in die Wohnung gebeten. Mrs. Jackson kam nun in einem Bademantel und Pantoffeln den Korridor entlang. Auf ihrem Gesicht lag ein fragendes Stirnrunzeln. Sie war eine großgewachsene Frau mit der Haltung eines Massai-Kriegers, und ihre hellen, gelben Augen hätten auch die eines Panthers sein können. Ihr gefiel ganz und gar nicht, daß Cops ihren Kindern Angst einjagten, und war auch bereit, es ihnen klipp und klar zu sagen.

»Was soll das«, fauchte sie, »um fünf Uhr morgens?«

»Maam«, sagte Carella, »es tut mir leid, daß wir Sie stören müssen, aber wir bearbeiten einen Mordfall und…«

»Was hat jemand in diesem Haushalt mit einem Mordfall zu tun?«

»Wir wollen lediglich herausfinden, wann die Mordwaffe aus dem Wagen des Besitzers verschwunden ist. Das ist alles.«

»Was für ein Wagen?« fragte sie.

»Ein Caddy, den wir repariert haben«, erklärte ihr Mann.

»Hast du an diesem Caddy gearbeitet?«

»Nein, Gus.«

»Warum belästigen sie dann dich?« sagte sie und drehte sich wieder zu den Cops um. »Warum belästigen Sie meinen Mann?«

»Weil eine alte Frau ermordet wurde«, sagte Carella einfach.

Mrs. Jackson sah ihm ins Gesicht. »Kommen Sie rein«, sagte sie. »Ich mache einen Kaffee.«

Sie betraten die Wohnung. Jackson schloß die Tür hinter ihnen, schloß zweimal ab und legte die Sicherheitskette vor. Es war kalt in der Wohnung. In dieser Stadt, in diesem Haus, konnten sie nicht damit rechnen, daß die Heizungen vor halb sieben, sieben aufgedreht wurden. Dann würden die Heizkörper zu bullern anfangen, und zwar so laut, daß sie Tote aufwecken konnten. Bis dahin blieb alles still und kalt. Die Kinder wollten sich nicht verscheuchen lassen. Das war interessanter als das Fernsehprogramm. Mrs. Jackson steckte sie schließlich wieder ins Bett. Dann setzte sich das Ehepaar mit den beiden Detectives an den kleinen Küchentisch, und die vier tranken Kaffee, als wären sie eine große Familie. Es war fünf Uhr morgens, draußen war es noch stockfinster. Sie hörten die Sirenen der Polizei- und Krankenwagen, die durch die Nacht heulten. Sie konnten sie genau voneinander unterscheiden; Sirenen waren die Nocturnen der langen, dunklen Nacht in dieser Stadt.

»Dieser Wagen hat von Anfang an nur Ärger gemacht«, sagte Jackson. »War ich der Nachtmann gewesen, hätt ich Pratt gesagt, er soll gefälligst nen Abschleppwagen anrufen und das Wrack da wegschaffen, das war den Aufwand nicht wert. Mußte am nächsten Tag zwei, drei andere Wagen wegschicken, weil Gus den verdammten Caddy auf der Hebebühne hatte. Als ich dann gestern morgen in die Firma kam und dachte, wir wären endlich mit dem Scheißding fertig, war der Wagen in einem fürchterlichen Zustand. Der Mann will um zehn Uhr kommen, um ihn abzuholen, und der Wagen ist in einem Zustand, wie ich es noch nie im Leben gesehen habe.«

»Was meinen Sie damit? Gab es noch immer Probleme mit dem Motor?« fragte Carella.

»Nein, nein. Im Wagen war alles versaut.«

Beide Detectives sahen ihn baff an. Seine Frau auch.

»Jemand muß das Fenster offen gelassen haben, als sie den Wagen rausgefahren haben«, sagte Jackson.

Sie sahen ihn noch immer an, alle drei, und hatten keinen blassen Schimmer, wovon er sprach.

»Haben Sie Die Vögel gesehen?« fragte er. »Den Film, den Alfred Hitchcock geschrieben hat?«

Carella war nicht der Ansicht, daß Hitchcock den Film geschrieben hatte.

»In dem Vögel überall die Menschen töten wollen?«

»Was ist damit?« fragte Mrs. Jackson ungeduldig.

»In den Wagen müssen Vögel geflogen sein«, sagte Jackson. »Vielleicht, weil es so kalt war.«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Hawes geduldig.

»Überall Vogelscheiße und Federn«, sagte Jackson. »Mußte Abdul dransetzen, den Wagen sauberzumachen, bevor der Mann ihn abholte. So einen Schlamassel hab ich noch nie gesehen. Vögel sind nämlich klug. Ich hab irgendwo gelesen, als sie diesen Film drehten, haben die Krähen die Schlösser ihrer Käfige aufgepickt, so klug sind sie. Sie müssen irgendwie in den Wagen reingekommen sein.«

»Und wie? Ist Ihnen denn aufgefallen, daß ein Fenster offen war?«

»Ja, das hintere Fenster auf der rechten Seite stand etwa zwanzig Zentimeter weit offen.«

»Und Sie glauben, jemand hat dieses Fenster über Nacht offen gelassen?«

»Kann es mir nicht anders erklären.«

»Und ein Vogel ist reingeflogen?«

»Müssen schon ein paar Vögel gewesen sein. Überall lagen Scheiße und Federn.«

»Wo genau?« fragte Carella.

»Auf dem Rücksitz«, sagte Jackson.

»Und Sie haben Abdul gebeten, das sauberzumachen?«

»Direkt, als er am Samstag morgen kam. Ich hab den Schlamassel gesehen und ihn sofort an die Arbeit geschickt.«

»War er allein im Wagen?«

»Ja, allein.«

»Sie haben nicht gesehen, daß er das Handschuhfach geöffnet hat, oder?«

»Nein, hab ich nicht.«

»Oder sich auf dem Vordersitz zu schaffen gemacht hat?«

»Nein, er hatte genug mit dem Dreck auf dem Rücksitz zu tun.«

»Aber Sie haben ihn nicht die ganze Zeit beobachtet, während er in dem Wagen war?«

»Nein, ich hatte jede Menge zu tun.«

»Wie lange war er im Wagen?«

»ne Stunde oder so. Zuerst mit dem Staubsauger, dann mit dem Handfeger. Das war wirklich ein unglaublicher Dreck, das können Sie mir glauben. Und als der Mann den Wagen um zehn abgeholt hat, war er makellos sauber. Der hat gar nicht gemerkt, daß ein paar Vögel darin übernachtet haben.«

»Aber die Vögel waren schon wieder weg, als Sie das offene Fenster bemerkt haben?«

»Ja, klar, schon lange. Sie haben nur ihre Federn und ihre Scheiße zurückgelassen.«

»Kannst du dich nicht etwas gewählter ausdrücken?« sagte seine Frau und runzelte die Stirn.

»Und sie sind von allein wieder rausgeflogen?« fragte Hawes.

»Muß ja so gewesen sein, meinen Sie nicht auch?« Hawes fragte sich, wie ihnen dieses Kunststück gelungen war.

Carella ebenfalls.

»Na ja, vielen Dank«, sagte er. »Wir wissen zu schätzen, daß Sie mit uns gesprochen haben. Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, hier ist meine…«

»Was denn, zum Beispiel?« fragte Jackson.

»Zum Beispiel, daß Sie doch gesehen haben, wie jemand an dem Handschuhfach herumgemacht hat.«

»Ich hab Ihnen doch schon gesagt, daß ich niemanden in der Nähe des Handschuhfachs gesehen habe.«

»Na ja, hier haben Sie trotzdem meine Karte«, sagte Carella. »Wenn Ihnen noch irgend etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte…«

»Lassen Sie sich ja nicht mehr um fünf Uhr morgens hier blicken«, sagte Jackson.

Mrs. Jackson nickte.



»Wir würden gern den Wagen abholen lassen«, sagte Carella ins Telefon, »damit unsere Leute ihn gründlich untersuchen können.«

»Was?« sagte Pratt.

Es war Viertel nach fünf. Carella rief mit dem Handy aus dem Polizeiwagen an. Hawes fuhr. Sie waren unterwegs nach Calms Point, wo Abdul Sikhar wohnte.

»Und wann krieg ich mal ne Mütze Schlaf?« fragte Pratt.

»Ich meine ja nicht, daß jetzt sofort jemand vorbei kommt. Vielleicht können wir…«

»Ich spreche davon, daß Sie mich gerade schon wieder geweckt haben.«

»Das tut mir leid, aber wir wollen den Wagen untersuchen und herausfinden…«

»Das hab ich schon kapiert. Warum?«

»Um herauszufinden, was passiert ist.«

»Passiert ist, daß jemand meinen Revolver gestohlen hat.«

»Daran arbeiten wir ja, Mr. Pratt. Und deshalb möchten wir, daß unsere Leute sich das Innere des Wagens ansehen.«

»Was für Leute?«

»Unsere Labortechniker.«

»Und wonach suchen sie?«

Nach Federn und Scheiße, hätte Carella fast gesagt. »Nach allem, was wir finden können«, sagte er statt dessen.

»Sie können von Glück sprechen, daß Sonntag ist«, sagte Pratt. »Sir?«

»Heute arbeite ich nicht.«



Die drei Richards wurden allmählich wieder nüchtern und auch ein wenig verdrossen. Sie waren den ganzen Weg hierher nach Diamondback hinaufgefahren - was wohl von Anfang an keine so gute Idee gewesen war - und fanden nun kein Mädchen auf den Straßen, vielleicht, weil alle vernünftigen Menschen um halb sechs morgens bereits schliefen. Richard der Erste hatte keine Angst vor Schwarzen. Er wußte, daß Diamondback ein berüchtigtes, gefährliches schwarzes Getto war, war aber schon einmal hier gewesen - auf der Suche nach Kokain, nicht umsonst trug er den Spitznamen Löwenherz - und glaubte, mit Afro-Amerikanern umgehen zu können.

Richard behauptete, daß jeder Schwarze - oder auch jede Schwarze, um politisch korrekt zu bleiben - augenblicklich sagen konnte, ob man ein Rassist war oder nicht. Natürlich waren die einzigen Schwarzen, die er kannte, Drogenhändler und Prostituierte, aber dieser Umstand rüttelte nicht an seiner Überzeugung. Ein schwarzer Mensch konnte einen weißen ansehen und entweder die toten blauen Augen entdecken, die er eigentlich entdecken mußte, weil er darauf konditioniert war, oder aber feststellen, daß diese weiße Person ausnahmsweise farbenblind war. Richard der Erste mochte gern glauben, daß er farbenblind war, und deshalb war er zu dieser Stunde hier oben in Diamondback und hielt nach einer schwarzen Fotze Ausschau.

»Das Problem ist«, sagte er zu den beiden anderen Richards, »daß wir zu spät sind. Die schlafen alle schon.«

»Das Problem ist, daß wir zu früh sind«, sagte Richard der Zweite. »Die sind noch nicht wach.«

»Mann, es ist verdammt kalt hier draußen«, sagte Richard der Dritte. Ein paar Schritte weiter die Straße entlang wärmten sich drei Schwarze die Hände an einem Feuer, das in einem aufgesägten Ölfaß brannte, ohne die drei Schüler in ihren blauen Parkas mit Kapuze zu beachten. Das Licht einer Imbißbude auf der anderen Straßenseite, die die ganze Nacht über geöffnet hatte, warf warme gelbe Rechtecke auf den Bürgersteig. Die Sonne würde noch eine Stunde und fünfundvierzig Minuten auf sich warten lassen.

Die drei Jungs faßten den Entschluß, in den Rinnstein zu urinieren.

Das war vielleicht ein Fehler.

Sie standen da mit ihren Schwänzen in den Händen - verdammt noch mal, es war halb sechs am Morgen, die Straßen waren leer bis auf die drei Scheißer, die um das Olfaß herum standen - und sahen in ihren Parkas aus wie drei Mönche, wollten bestimmt niemanden vor den Kopf stoßen, reagierten sozusagen in einer dunklen und sturmlosen Nacht nur auf ein natürliches Bedürfnis. Nicht ganz so sah es anscheinend der Schwarze, der wie ein Wächter des öffentlichen Anstands aus der Nacht kam, das einzige Mitglied der Pissen-in-der-Öffentlichkeit-Patrouille, ebenso schwarz gekleidet wie die Nacht, schwarze Jeans, schwarze Stiefel, schwarze Lederjacke, eine schwarze O.J.Simpson-Mütze, die er bis über die Ohren hinabgezogen hatte.

Er kam in genau dem Augenblick auf sie zu, in dem Yolande zwei Kilometer entfernt in Richtung Innenstadt in ein Taxi stieg.



»An dieser Friedhofsschicht kann ich nicht ausstehen«, schimpfte Hawes, »daß man sich kaum an sie gewöhnt hat und dann schon wieder mit der Tagschicht weitermachen muß.«

Carella wählte seine Privatnummer.

Die Friedhofsschicht war die sogenannte Morgenschicht, die einen die ganze Nacht über auf Trab hielt.

Fanny hob nach dem dritten Klingeln ab.

»Wie geht es ihm?« fragte Carella.

»Besser. Das Fieber ist runtergegangen, er schläft wie ein Engel.« Sie hielt ganz kurz inne. »Was ich auch gern täte«, sagte sie.

»Tut mir leid«, sagte Carella. »Ich rufe nicht mehr an. In ein paar Stunden bin ich zu Hause.«

Glaubte er.

»Sind Sie im horizontalen Gewerbe tätig?« fragte der Taxifahrer.

»Sind Sie ein Cop?« sagte Yolande. »Klar, ein Cop«, sagte er. »Dann scheren Sie sich um Ihren eigenen Kram.«

»Ich hab mich nur gefragt, ob Sie wissen, wohin Sie fahren.«

»Ich weiß, wohin ich fahre.«

»Ein weißes Mädchen, das nach Diamondback fährt…«

»Ich hab gesagt, ich …«

»… mitten in der Nacht.«

»Ich weiß, wohin ich fahre. Und wir haben schon Morgen.«

»Für mich ist es Nacht, bis die Sonne aufgeht.«

Yolande zuckte mit den Achseln. Es war eine ziemlich gute Nacht für sie gewesen, und sie war müde.

»Warum fahren Sie nach Diamondback?« fragte der Taxifahrer. Der Name auf der plastiküberzogenen Zulassung auf dem Armaturenbrett rechts vom Taxameter lautete MAX R. LIEBOWITZ. Ein Jude, dachte Yolande. Der letzte einer aussterbenden Spezies von Taxifahrern in der Großstadt. Heutzutage kamen die meisten von ihnen aus Indien oder dem Nahen Osten. Einige sprachen kein Englisch. Keiner von ihnen wußte, wo die Duckworth Avenue war. Yolande wußte, wo sie war. Auf der Duckworth Avenue in Calms Point hatte sie einem kolumbianischen Drogenhändler einen geblasen. Er hatte ihr ein Trinkgeld von fünfhundert Dollar gegeben. Sie würde die Duckworth Avenue nie in ihrem Leben vergessen. Sie fragte sich, ob Max Liebowitz wußte, wo die Duckworth Avenue war. Sie fragte sich, ob Max Liebowitz wußte, daß auch sie eine Jüdin war.

»Ich habe Ihre Antwort nicht gehört, Miss«, sagte er.

»Ich wohne da oben«, sagte sie.

»Sie wohnen in Diamondback?« sagte er und warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. »Ja.«

Eigentlich wohnte Jamal in Diamondback. Sie wohnte nur bei Jamal. Jamal Stone, nicht verwandt mit Sharon, die ihre Karriere damit begründet hatte, ihr Fötzchen zu zeigen. Yolande zeigte ihr Fötzchen tausendmal am Tag. Zu schade, daß sie nicht schauspielern konnte. Andererseits konnten eine Menge Mädchen, die gut darin waren, ihr Fötzchen zu zeigen, nicht schauspielern.

»Wieso wohnen Sie da oben?« fragte Liebowitz.

»Weil ich nicht scharf darauf bin, ne hohe Miete zu zahlen.«

Das entsprach auch nicht ganz der Wahrheit. Jamal zahlte die Miete. Aber er nahm ihr auch jeden Penny ab, den sie verdiente. Versorgte sie dafür aber auch mit gutem Shit. Und da sie gerade daran dachte, es wurde allmählich wieder Zeit. Sie sah auf die Uhr. Kurz nach halb sechs. War eine harte Nacht gewesen.

»Kann für ein weißes Mädchen lebensgefährlich sein, da oben zu wohnen«, sagte Liebowitz.

Und außerdem noch ein nettes jüdisches Mädchen, dachte Yolande, sagte es aber nicht, weil sie es nicht ertragen konnte, einen erwachsenen Mann weinen zu sehen. Ein nettes jüdisches Mädchen wie Sie? Sie blasen jedem beliebigen Autofahrer einen? Für fünfzig Dollar? Ein jüdisches Mädchen? Was lutschen Sie? Sie mußte fast kichern.

»Was sind Sie also?« fragte Liebowitz. »Tänzerin?«

»Ja«, sagte sie, »wie sind Sie nur darauf gekommen?«

»Ein hübsches Mädchen wie Sie, und zu dieser Uhrzeit, da dachte ich mir, eine Tänzerin in einer dieser Oben-ohne-Bars.«

»Tja, da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Ich kann keine Gedanken lesen«, sagte Liebowitz grinsend. »Als Sie mich angehalten haben, standen Sie vor dem Stardust.«

Da hatte sie es einem Burschen aus Connecticut für zwanzig Dollar mit der Hand besorgt, während die Mädchen auf der Bühne die Becken und Titten kreisen ließen.

»Jau«, sagte sie.

Sie steckte dem Manager zwei Scheine pro Abend zu, damit er sie in dem Schuppen wildern ließ. Das Stammpersonal war natürlich stinksauer darüber, aber das Geschäft ist nun mal hart, Schatz.

»Woher kommen Sie ursprünglich?« fragte Liebowitz.

»Aus Ohio«, sagte sie.

»Ich wußte, daß Sie nicht von hier kommen. Sie haben nicht den richtigen Akzent.«

Fast hätte sie ihm erzählt, daß ihrem Vater ein Deli in Cleveland gehörte. Sie tat es nicht. Fast hätte sie ihm auch erzählt, daß ihre Mutter einmal in Frankreich gewesen war, in Paris. Sie tat es nicht. Yolande Marie war die Idee ihrer Mutter gewesen. Yolande Marie Marx. Im Gewerbe als Groucho bekannt - nur ein Scherz. Eigentlich im Gewerbe als Marie St. Ciaire bekannt. Auf den Trichter war Jamal gekommen, und das interessierte die Freier auf Rädern natürlich brennend. Mein Name ist Marie St. Ciaire, falls es dich interessiert. Freut mich, dich kennenzulernen, Marie, und jetzt nimm ihn mal tiefer in den Mund.

Manchmal hatte sie Alpträume. Ein Freier in einem blauen Kombi. Er hält an, und sie beugt sich ins Fenster und sagt: »He, hallo, wollen wir einen draufmachen?« und steigt ein und macht seinen Reißverschluß auf, und es ist ihr Vater. Das träumt sie durchschnittlich zweimal die Woche. Wacht jedesmal in kalten Schweiß gebadet auf. Lieber Dad, ich arbeite noch immer hier in dem Spielwarenladen, es ist eine Schande, daß du nun, da Mom bettlägerig ist, nicht mehr aus Cleveland rauskommst, vielleicht komme ich zu Yom Kippur nach Hause. Klar. Nimm ihn tiefer rein, Süße.

»Machen Sie auch noch was anderes in dieser Bar?«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie wissen schon«, sagte Liebowitz und betrachtete sie im Rückspiegel. »Außer dem Tanzen?«

Sie betrachtete ihn ebenfalls. Er mußte um die sechzig Jahre alt sein, ein kleiner, kahlköpfiger Scheißer, der kaum über das Lenkrad schauen konnte. Er machte sie an. Demnächst bot er ihr noch einen Tauschhandel an. Der Fahrpreis auf dem Taxameter betrug jetzt sechs Dollar und dreißig Cents. Den würde er für einen Quickie auf dem Rücksitz vergessen. Netter Jude. Mach ihm den Reißverschluß auf, und ihr steifer Vater springt heraus.

»Also?«

»Also was?«

»Machen Sie auch noch was anderes, außer oben ohne zu tanzen?«

»Ja, ich singe auch oben ohne«, sagte sie.

»Jetzt hören Sie aber auf, in diesen Schuppen wird nicht gesungen.«

»Ich singe.«

»Sie wollen mich verulken.«

»Nein, wirklich nicht. Soll ich Ihnen was vorsingen, Max?«

»Nee, Sie singen nicht.«

»Ich singe wie ein Vogel«, sagte Yolande. Liebowitz dachte darüber nach, ob sie ihn nun verarschte oder nicht.

»Was tun Sie wirklich?« fragte er. »Außer singen und tanzen? Oben ohne.«

Sie ließ sich durch den Kopf gehen, daß es vielleicht keine üble Idee war, auf dem Nachhauseweg noch eine letzte Nummer zu schieben. Aber nicht für die sechs Dollar und neunzig, die jetzt auf dem Taxameter standen. Wieviel Cash hast du dabei, Jud Süß? fragte sie sich. Willst du ein neunzehnjähriges jüdisches Mädchen so unvergeßlich durchficken, daß du beim nächsten Chanukka deinen Enkeln davon erzählen kannst? Sie dachte wieder an ihren Vater und kam zu dem Schluß: nein.

Trotzdem … wenn sie den alten Max hier überreden konnte, für einen schnellen Blowjob hundert Mäuse abzudrücken, wäre es die Sache vielleicht wert. Der doppelte Preis für ein Straßenmädchen, aber ich hab ja nun wirklich was zu bieten, was meinst du, Opa?

»Was stellst du dir denn so vor?« fragte sie gespielt schüchtern.



Der Schwarze in den schwarzen Jeans, der schwarzen Lederjacke, den schwarzen Stiefeln und der schwarzen Mütze tauchte vor ihnen auf wie ein rächender Todesengel. Alle drei hätten fast auf seine Stiefel gepinkelt, so dicht stand er vor ihnen.

»Was sagt ihr denn dazu?« fragte er rhetorisch.

»Pinkeln in den Rinnstein«, sagte Richard der Zweite.

»Ich sage Mißachtung der Nachbarschaft dazu«, sagte der Schwarze. »Dafür steht das P auf eurer Brust? Für Pissen?«

»Mach doch mit, warum nicht?« schlug Richard der Dritte vor.

»Ich heiße Richard«, sagte Richard der Erste, zog den Reißverschluß hoch und reichte dem Schwarzen die Hand.

»Ich auch«, sagte Richard der Zweite. »Ich auch«, sagte Richard der Dritte. »Zufällig«, sagte der Schwarze, »heiße ich auch Richard.«

Womit sie zu viert waren.

Bis zu dem grausamen Mord waren es nur noch eine Stunde und sechzehn Minuten.



Abdul Sikhar wohnte mit fünf anderen Pakistani in einer Zwei-Zimmer-Wohnung in Calms Point. Sie hatten sich schon in ihrer Heimatstadt Rawalpindi gekannt, und sie waren innerhalb der letzten drei Jahre zu unterschiedlichen Zeiten in die Vereinigten Staaten gekommen. Zwei der Männer hatten zu Hause Frauen zurückgelassen. Ein dritter eine Freundin. Vier der Männer arbeiteten als Taxifahrer und standen den ganzen Tag per CB-Funk in Verbindung miteinander. Wenn sie auf Urdu miteinander plapperten, dachten die Fahrgäste, sie würden Zeuge der Planung eines terroristischen Anschlags oder einer Entführung. Die vier Taxifahrer brausten wie der Wind in einer Kamelmähne. Keiner von ihnen wußte, daß es in dieser Stadt gegen das Gesetz verstieß, ohne Grund auf die Hupe zu drücken. Sie hätten trotzdem draufgedrückt. Keiner von ihnen konnte es abwarten, wieder aus dieser verdammten Stadt in diesen verdammten Vereinigten Staaten von Amerika wegzuzukommen. Abdul Sikhar dachte genauso, wenngleich er nicht wie der Wind fuhr. Er war Tankwart und Autowäscher bei der Bridge Texaco.

Als er um 5 Uhr 50 an diesem Morgen die Tür öffnete, trug er eine lange wollene Unterhose und ein langärmeliges Unterhemd, ebenfalls aus Wolle. Er sah so aus, als müßte er sich mal rasieren, aber in Wirklichkeit versuchte er nur, sich einen Bart wachsen zu lassen. Er war so um die zwanzig Jahre alt, noch ein dürrer Junge, der dieses Land haßte und des Nachts noch ins Bett gemacht hätte, hätte er nicht mit anderen Jungs darin geschlafen. Die Detectives wiesen sich aus. Sikhar nickte, trat auf den Gang, schloß die Tür hinter sich und flüsterte, er wolle seine »Kumpels« nicht stören, wie er sie nannte, ein archaischer Ausdruck aus jener Zeit, als die Engländer, diese Arschlöcher, noch seine Heimat beherrschten. Als sie ihm gesagt hatten, worum es ging, entschuldigte er sich und kehrte kurz in die Wohnung zurück. Als er dann wieder herauskam, trug er einen langen schwarzen Mantel über seinen langen Unterhosen und nicht zugeschnürte schwarze Schuhe an den Füßen. Sie traten neben ein schmutziges Fenster des Hausflurs, durch das das flackernde Gelb eines Neonschildes fiel, das irgendwo draußen angebracht war. Sikhar zündete sich eine Zigarette an. Weder Carella noch Hawes rauchten. Beide hätten ihn am liebsten verhaftet.

»Was ist nun mit diesem Revolver?« fragte er. »Jeder will was über diesen Revolver wissen.«

»Und über die Federn«, sagte Carella.

»Und über die Vogelscheiße«, sagte Hawes.

»So eine elende Sauerei«, pflichtete Sikhar ihnen bei, nickte und paffte an der Zigarette, die er hielt wie Peter Lorre in Der Malteser Falke. Er selbst sah auch ziemlich elend aus, was aber vielleicht an seinem zögerlichen Bartwuchs lag, der wie ein Schmierfilm auf seinem Gesicht aussah.

»Wissen Sie vielleicht, was das für Federn waren?« fragte Hawes.

»Taubenfedern, würde ich sagen.«

»Warum würden Sie das sagen?«

»Bei der Brücke wimmelt es vor Tauben.«

»Und Sie glauben, ein paar davon sind irgendwie in den Wagen reingekommen?«

»Ich glaube schon, ja. Und in Panik geraten. Deshalb haben sie auch alles vollgeschissen.«

»Das war wohl ne ziemliche Schweinerei, was?« sagte Carella.

»O ja.«

»Und was glauben Sie, wie sie wieder rausgekommen sind?« fragte Hawes.

»Tauben haben so ihre Tricks«, sagte Sikhar.

Er bedachte die Detectives mit einem fragenden Blick.

Sie erwiderten den Blick genauso fragend.

»Was ist mit dem Revolver?« fragte Carella.

»Was für ein Revolver?«

»Sie wissen, was für einen Revolver wir meinen.«

Sikhar warf die Zigarette zu Boden, drückte sie mit der Sohle seines schwarzen Schuhs aus und holte aus der rechten Tasche des langen schwarzen Mantels eine zerknitterte Packung Cameis hervor. »Zigarette?« fragte er und hielt zuerst Carella und dann Hawes die Packung hin. Beide lehnten ab, schüttelten energisch die Köpfe. Sikhar verstand die subtile Botschaft nicht und steckte sich die nächste an. Rauchwolken stiegen in Schwaden in den Gang auf und wurden von dem flackernden Neonlicht vor dem Fenster gelb gefärbt. Aus irgendeinem seltsamen Grund dachte Carella an Dantes Inferno.

»Die Waffe«, wiederholte er hartnäckig.

»Der berühmte verschwundene Revolver«, sagte Sikhar. »Ich weiß nichts davon.«

»Sie waren ungefähr eine Stunde lang in dem Wagen und haben diese Sauerei weggemacht?«

»Eine schreckliche Sauerei«, bestätigte Sikhar.

»Sind die Vögel in die Nähe des Handschuhfachs gekommen?«

»Nein, die Schweinerei war ausschließlich auf den Rücksitz beschränkt.«

»Also haben Sie diese Stunde auf dem Rücksitz des Wagens gearbeitet?«

»Mindestens eine Stunde.«

»Und Sie sind kein einziges Mal vorn im Wagen gewesen?«

»Nein. Warum sollte ich? Der Rücksitz war verdreckt.«

»Ich meinte, während Sie den Wagen saubergemacht haben…«

»Nein.«

»… sind Sie vielleicht nach vorn gegangen, haben das Armaturenbrett abgewischt…«

»Nein.«

»… das Handschuhfach, haben auch dort alles sauber gemacht.«

»Nein, hab ich nicht getan.«

»Dann wissen Sie auch nicht, ob das Handschuhfach abgeschlossen war oder nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Wann haben Sie mit dem Wagen angefangen?«

»Direkt, als ich kam. Jimmy hat mir den Schlamassel gezeigt und gesagt, ich soll den Wagen saubermachen. Ich hab mich direkt an die Arbeit gemacht.«

»Wann war das?«

»Gegen sieben.«

»Am Samstag morgen?«

»Ja, am Samstag. Ich arbeite sechs Tage in der Woche«, sagte er ostentativ und sah auf seine Uhr. Es war jetzt kurz vor sechs am Sonntag morgen. Die Dämmerung würde in einer Stunde und fünfzehn Minuten kommen.

»War sonst noch jemand in der Nähe des Wagens, als Sie darin gearbeitet haben?«

»Ja.«

»Wer?«

»Jose Santiago.«



Richard der Vierte bestritt hier oben in Diamondback seinen Lebensunterhalt damit, Crack an nette kleine Jungs wie die drei Richards zu verkaufen, die er nun die Straße entlang zu einer Kellerbar führte, in der es, wie er versprochen hatte, jede Menge Mädchen gab. Richards Nachname lautete Cooper, und Leute, die sich gut mit ihm stellen wollten, nannten ihn manchmal Coop. Sie konnten nicht wissen, daß er den Namen Coop verabscheute. Das war genauso, als käme irgendein Arschloch angewackelt, würde einem auf den Rücken klopfen und »He, erinnerst du dich an mich, Sal?« ins Gesicht schreien, und man hieß gar nicht Sal. Richard hieß Richard, und so wollte er auch genannt werden, vielen Dank. Ganz bestimmt nicht Coop, aber auch nicht Rich oder Richie, nicht mal Ricky oder Rick. Einfach nur Richard. Wie die drei Richards, die jetzt bei ihm waren und denen er gerade von diesen netten Röhrchen erzählte, die er zufällig bei sich hatte. Ob sie nicht mal für fünfzehn Dollar pro Stück probieren wollten?

Das Crack und das Geld wechselten gerade die Besitzer, von schwarz nach weiß und von weiß nach schwarz, als das Taxi am Straßenrand hielt und ein langbeiniges weißes Mädchen in einer Jacke aus Pelzimitat und roten Lederstiefeln ausstieg. Das Fahrerfenster wurde heruntergedreht. Der Fahrer sah ziemlich benommen aus, als sei er gerade von einem Bus überrollt worden. »Danke, Max«, sagte das Mädchen, warf ihm eine Kußhand zu und drehte sich auf dem Bürgersteig um. Unter den Arm hatte sie eine schmale, rote Kunstledertasche geklemmt.

»He, Yolande«, sagte Richard Cooper, »kommst gerade rechtzeitig.«

Sechsundfünfzig Minuten später war sie tot.
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Sie hat schon Dreier mitgemacht, aber dies sah so aus, als würde es ihr erster Vierer werden. Vielleicht sogar ein Fünfer, wenn Richard ihr sein Ding auch noch reinstecken will. Sie kennt Richard aus der Szene, er dealt mit gutem Shit. Er hat sogar mal ne Weile mit Jamal zusammengearbeitet, bevor sich ihre Wege dann getrennt haben. Sie ist nicht besonders scharf drauf, daß sich diese Sache in einen Fünfer verwandelt, ausgerechnet mit Richard, doch wie Jamal immer so schön sagt: »Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps.«

Allerdings hat sie - Gott sei Dank - in dieser Nacht sehr gut zu tun gehabt, ist wirklich müde und wäre am liebsten nach Hause gegangen, hätte Jamal sozusagen die Nachteinnahmen gegeben und dann ein wenig mit ihm gekuschelt. Er ist sehr gut im Kuscheln, wenn man ihm fast zweitausend Dollar rüberschiebt. Aber Richard spricht hier von sechshundert Dollar von den drei kleinen Jungs, zweihundert pro Nase für die nächsten paar Stunden, und nickt ihr zu, um anzudeuten, daß sein Schwanz vielleicht auch noch etwas Spaß haben will, und in diesem Fall würde er dann noch fünf Jumbos in den Topf werfen.

Er schlägt vor - und sie denkt nun ernsthaft darüber nach, obwohl sie hundemüde ist und außerdem noch erbärmlich friert -, daß sie alle zu ihm gehen, ein bißchen Crack nehmen und dann zur Sache kommen, Schwestah, haste verstanden, was ich meine? Sechshundert und die fünf Jumbo-Röhrchen, deren aktueller Marktpreis bei fünfzehn Dollar das Stück liegt. Sie überlegt, wie sie den Preis noch etwas höher treiben kann, schließlich ist es ja schon spät in der Nacht oder früh am Morgen, je nachdem, wie man es sieht. Sie fragt sich, ob sie sie auf einen Riesen und zehn Jumbos hochtreiben kann, und kommt zum Schluß, daß das wohl zu hoch gepokert wäre. Statt dessen sagt sie Richard - und die drei Jüngelchen nicken mitfühlend, während sie ihr mit den Augen die Kleider vom Leib reißen -, daß sie seit elf Uhr gestern abend unterwegs ist und es eine lange Nacht war, Bruder, und vielleicht sollten wir darauf verzichten, wenn wir nicht noch etwas nachschieben können. Er fragte sie, wieviel sie denn nachschieben sollen, und sie entschließt sich, es doch darauf ankommen zu lassen, zum Teufel damit.

»Wenn ich bei der Party mitmachen soll«, sagt sie, »brauche ich zehn Jumbos…«

»Kein Problem«, sagt Richard sofort.

Mein Gott! denkt sie.

»Und einen Riesen von den Studenten hier.«

Die Schüler sind geschmeichelt, daß sie glaubt, sie wären in Princeton oder Yale und nicht in irgendeiner beschissenen Kleinjungenschule irgendwo in Vermont oder wo auch immer. Aber die tausend Mäuse gehen ihnen gegen den Strich, das merkt sie sofort, und deshalb sagt sie: »Aber weil ihr alle so süß seid, mache ich es vielleicht für neun.«

Einer der Jungs - sie erfährt erst später, daß sie alle Richard heißen, das wird ein sehr chaotischer Rudelbums werden - fängt an zu handeln: »Können wir uns auf acht einigen?« Aber sie weiß, daß er nur versucht, sich wie sein Vater zu geben, der Bankier in Michigan oder wo auch immer, und deshalb sagt sie: »Ich kanns nicht für unter neun machen. He, ihr seid echt süß, aber…«

»Wie ist es mit acht fünfzig?« fragt einer der anderen Richards.

»Es müssen neun sein, oder ich bin raus aus der Sache«, sagt sie.

Sie weiß nicht, daß sie in einundfünfzig Minuten noch leben würde, würde sie sich jetzt, in diesem Augenblick, einfach umdrehen und gehen. Sie erkennt erst, daß sie in ernsthafter Gefahr ist, als es schon zu spät ist und die Sache außer Kontrolle gerät. Aber das geschieht erst später. Jetzt feilschen sie um den Preis, und wenn sie auf den Deal verzichtet, wird sie wohl überleben. Die Jungs stecken die Köpfe zusammen, umarmen sich wie beim Football. Später erfährt sie, daß sie alle tatsächlich Stars des Football-Teams ihrer Schule sind. Die Finanzkonferenz ist vorbei. Sie sieht die großen weißen Ps auf den Rücken ihrer Parkas, und einer von ihnen sagt: »Nimmst du auch Travellerschecks?« Richard wiehert vor Lachen los. Yolande lacht mit ihm. »Abgemacht«, sagte sie.

Sie hat schon mal Dreier mitgemacht, und ein paarmal hat es ihr sogar ganz gut gefallen, besonders, wenn es zwei Mädchen und ein Mann waren. Bei den meisten Mädchen tut man nur so, gibt ganz einfach laute Schleck -und Schlürfgeräusche von sich und stöhnt: O ja, Schatz, machs mir, während in Wirklichkeit gar nichts passiert. Aber der Freier wird ganz geil, wenn er denkt, da besorgen es sich zwei heiße Lesben. Aber mit einigen Mädchen macht man bei einem Dreier tatsächlich, was der Freier glaubt und erwartet, und das kann ganz vergnüglich sein, das ganze Zungenspiel, denn ein anderes Mädchen weiß genau, wo das Ziel ist und welche Knöpfe es drücken - oder lecken - muß, und so kann es wirklich richtig gut werden.

Aber zwei Männer und ein Mädchen - da verliert man irgendwie die Kontrolle. Dann lassen die Brüder plötzlich den Macho raushängen, einer fickt dich von hinten, während du den anderen bläst, und sie sagen Sachen wie: Das gefällt dir doch, du Fotze, oder? und so weiter. Es wird entwürdigend, wenn zwei Männer die Muskeln spielen lassen und beweisen wollen, wie groß ihre Schwänze sind. Sie hält sich ja nun wirklich nicht für eine Prinzessin oder so, sie weiß, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient, sie weiß, daß sie eine verdammte Hure ist, sie weiß das ganz genau. Aber wenn man es mit zwei Männern macht, kommt man sich irgendwie benutzt vor, stellt sich der Eindruck ein, daß die Kerls nicht den geringsten Respekt für einen haben, und sie fühlt sich danach immer schmutzig, ganz egal, wie sehr sie sich einzureden versucht, daß sie die ganze Zeit über völlig unbeteiligt gewesen ist. Sie benutzen sie einfach, mehr nicht. Sie benutzen sie schlicht und einfach.

Und hier in Richards Bude… sie erinnert sich, daß er sie und Jamal einmal zu einer Party hierher eingeladen hatte, als die beiden anfingen, gemeinsam Geschäfte zu machen und Pot an Kinder verkauften, die noch in den Kindergarten gingen. Das ist der reinste Witz, Mann, sie haben sich nie auch nur in die Nähe einer Schule begeben, sie sind doch nicht verrückt, Mann! Sie wußte noch, daß sie mal auf einer Party hier war, aber nicht auf so einer Party, mit drei weißen Milchbubis und einem Schwarzen, dessen Schwanz so groß wie eine Python ist. Der einzige Schwarze, mit dem sie es macht, ist Jamal, und das auch nur, weil er sich um sie kümmert und sie ihn liebt. Sie weiß, wie große Schwänze Schwarze haben können, und ist auch jedesmal wund, nachdem sie es mit Jamal getrieben hat. Aber das passiert nicht allzu oft, denn: Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps.

Auf jeden Fall geht das, was sie mit Jamal hat, über bloßen Sex weit hinaus, denn er hat sie unter seine Fittiche genommen, als sie aus dem Bus aus Cleveland stieg, und er sorgt dafür, daß niemand ihr weh tut. Wenn irgend jemand ihr komisch kommt, erzählt sie Jamal davon, und er bricht dem Typ die Beine. Und außerdem vögelt Jamal sowieso regelmäßig das andere Mädchen, um das er sich kümmert. Es heißt Carlyle, so hat Jamal sie zumindest genannt. Carlyle ist schwarz und sehr schön, Yolande versteht, daß er scharf auf sie ist. Gelegentlich treiben sie es zu dritt. Jamal Stone und Carlyle Yancy (Jamal hat auch ihr ein Alias verpaßt) und Marie St. Ciaire. Manchmal fragt Yolande sich, wie sie in diese ganze Chose reingeraten ist. Aber verdammt noch mal, was solls?

Jetzt fragt sie sich, wie sie heute abend in diese Sache reingeraten ist, wo sie doch so verdammt hundemüde ist, aber neun Scheinchen sind natürlich neun Scheinchen, ganz zu schweigen von den zehn Jumbos, die coole hundertfünfzig Dollar wert sind. Darüber hinaus teilten die Milchbubis ihren Stoff mit ihr, alle beamten auf Kosten der Jungs zur Enterprise hoch, bis sie völlig stoned in ihrer Unterwäsche dasaßen und sich angrinsten, mein Gott, was für nen Pimmel hat Richard, der schwarze Richard, und da findet sie raus, daß alle vier Richard heißen, wie niedlich. Richard - der schwarze Richard - steht jetzt vor ihr und läßt langsam die Spitze seines langen Schwanzes über ihre Lippen gleiten, während je ein Milchbubi rechts und links von ihr eine ihrer Titten begrapscht und das dritte Milchgesicht ihnen zusieht und sich schon mal einen runterholt.

Bislang hat keiner sie Fotze oder Hure genannt.

Oder Schwanzlutscherin, was auch ziemlich beliebt ist.

Später wird sie sich fragen, wie die Sache dermaßen außer Kontrolle geraten konnte.



Niemand schien zu wissen, wo Jose Santiago war.

Es war jetzt 6 Uhr 40, und niemand wußte, wo er war. Seine Mutter wußte es nicht, seine Schwester wußte es nicht, keiner seiner Freunde wußte es, der Bursche hinter der Theke im Hamburger-Laden um die Ecke wußte es nicht, niemand wußte es, die ganze Nachbarschaft war plötzlich taub, stumm und blind geworden. Als einigermaßen erfahrenem Polizisten war einem völlig klar, daß jeder wußte, wo Santiago war, aber man ist der Bulle, Mann, und niemand wird es einem sagen, Senor.

Ein ganz schwacher Glanz der Morgendämmerung schien den Himmel zu berühren. Die Dämmerung würde noch immer fünfunddreißig Minuten auf sich warten lassen, die Nacht weigerte sich, das Feld kampflos zu räumen. Der trostlose Januarmorgen war noch immer kalt, trüb und dunkel, aber jetzt war wenigstens Leben auf den Straßen. Auch an einem Sonntag wurde in dieser Stadt gearbeitet,»und die ersten Frühaufsteher trotteten schwerfällig zu den U-Bahnen und Bushaltestellen und begegneten dabei Vergnügungssüchtigen und Raubtieren, die gerade erst nach Hause und zu Bett gingen. Die Obdachlosen, die die Dämmerung nahen spürten, erwarteten die Sicherheit, die mit dem Tageslicht kommen würde, und krochen bereits in ihre Kartonbehausungen zurück.

Vor einem Süß Warengeschäft an der Ecke von Santiagos Block schleppte ein Mann ein Bündel Zeitungen. Er trug noch seinen langen Mantel und Ohrenschützer. Auf dem Rand der eingerollten grünen Markise über der Fassade des Ladens stand: HERNANDEZ - ZEITUNGEN - LOTTO - KAFFEE. Sie vermuteten, daß es sich bei ihm um Hernandez persönlich handelte, denn ihn umgab die Aura eines geschäftigen Ladenbesitzers. Hinter ihm lockten warm die Lichter des kleinen Geschäfts. Und Kaffee schien im Augenblick eine hervorragende Idee zu sein.

»Cops, stimmts?« sagte Hernandez in dem Augenblick, in dem sie den Laden betraten.

»Genau«, sagte Hawes.

»Woher ich das bloß weiß, was?«

Keine Spur eines Akzents. Hawes hielt ihn für einen Puertoricaner in dritter Generation, wahrscheinlich war der Großvater mit der ersten Immigrantenwelle auf der Marine Tiger von der Insel rübergekommen. Seine Kinder besuchten bestimmt das College.

»Woher wissen Sie es?« fragte er.

Hernandez zuckte mit den Achseln, als wolle er andeuten, er könne keine wertvolle Zeit damit verschwenden, eine so lächerliche Frage zu beantworten. Den Mantel und die Ohrenschützer hatte er noch immer nicht ausgezogen. Im Laden war es kalt. An diesem Morgen war es im gesamten Universum kalt. Er ignorierte sie und trennte die Kordel durch, von der das Bündel Zeitungen zusammengehalten wurde. Die Schlagzeile der Morgenausgabe lautete:



PIANISTIN ERMORDET



Bei der sogenannten besseren Zeitung galten die großen Schlagzeilen Kriegsschauplätzen oder Naturkatastrophen. Aber die kleinere Schlagzeile über einem Artikel in einem Kasten in der rechten Ecke der Titelseite lautete:



VIRTUOSIN ERMORDET

SVETLANA DYALOVICH WURDE ERSCHOSSEN



Wie gewonnen, so zerronnen.

»Schenken Sie schon Kaffee aus?« fragte Carella.

»Müßte in ein paar Minuten fertig sein.«

»Kennen Sie einen gewissen Jose Santiago?« fragte Hawes.

Verdammt noch mal, sie hatten bereits alle anderen in der Gegend gefragt. Er sah Carella um Zustimmung heischend an. Carella schaute zu der Heizplatte auf einem schmalen Regal hinter der Theke. Heißer Kaffee tropfte gleichmäßig in die Kanne. Das Aroma war so verlockend, daß sie es kaum noch abwarten konnten.

»Warum, was hat er getan?« fragte Hernandez.

»Nichts. Wir wollen nur mit ihm sprechen.«

Hernandez zuckte erneut mit den Achseln. Die Geste besagte, daß auch diese Regung zu lächerlich war, um auch nur zur Kenntnis genommen zu werden.

»Kennen Sie ihn?« wiederholte Hawes beharrlich.

»Er schaut gelegentlich mal rein«, gestand Hernandez freimütig ein.

»Wissen Sie, wo er zur Zeit ist?«

»Nein, wo?«

Kleiner Scherz. Hihi.

»Wissen Sie es, oder wissen Sie es nicht?« fragte Hawes. Allmählich rochen sie außer Kaffee noch etwas anderes. »Warum? Was hat er angestellt?«

»Nichts.«

Hernandez sah sie an. »Wirklich«, sagte Hawes.

»Dann versuchen Sie es mal auf dem Dach dieses Gebäudes. Er hält Brieftauben.«



Richard, der schwarze Richard, ist schon gekommen - und zwar mitten auf ihr Gesicht, was sie gar nicht so toll fand, aber er hat die Party ja schließlich arrangiert. Jetzt sitzt er in einer Ecke, eine Decke um sich geschlungen, und sieht fern. Daher weiß sie genau, daß nicht er diese Sache aus dem Ruder gleiten ließ. Diesmal kann man dem Schwarzen die Schuld nicht in die Schuhe schieben.

Sie glaubt auch nicht, daß es der Richard mit dem roten Haar ist, denn der gibt sich zufrieden damit, ununterbrochen an ihrer rechten Titte zu nuckeln. Sie muß übrigens eingestehen, daß sie tolle Möpse hat, das haben sie sogar damals in Cleveland gesagt. Der Richard mit dem dunklen Haar steckt ihr gerade ein paar Finger rein und sucht nach ihrem Kitzler, viel Glück, Mister, in dem Zustand, in dem Sie sind. Er ist ganz hart. Sie hat seinen Schwanz in der Hand und wichst ihn ziemlich kräftig, weil sie hofft, daß sie ihn so zum Abspritzen, diese Sache hinter sich bringen und dann endlich ins Bett kriechen kann. Doch dann spreizt er ihr die Beine und versucht, ihn ihr reinzuschieben, aber die drei weißen Jüngelchen sind alle so verdammt stoned, daß sie nicht mehr wissen, wie sie es schaukeln sollen, abgesehen von diesem Bubi, der ihre Brustwarze leckt, als wäre es die seiner Mutter. Er weiß so eben noch, was er tut, und es scheint ihm auch super zu gefallen, vielleicht kommt er ja, nur weil er ihr die Titte leckt, sie hofft es jedenfalls, dann könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Also muß es der blonde Richard sein, der ihr den Gefrierbeutel aus Plastik über den Kopf zieht.

Sie weiß sofort, daß sie sterben wird.

Sie weiß, daß ihr schlimmster Alptraum nun Wirklichkeit wird.

Sie wird unter einem Gefrierbeutel aus Plastik ersticken, einem dieser robusten Dinger, in die man eine Lammkeule stopft, nicht so ein hauchdünnes, das am Gesicht klebt, so eins, das nicht in die Hände von Kindern fallen darf. Nein, sie wird nicht durch Plastik sterben, das an ihren Nasenöffnungen und den Lippen klebt. Statt dessen wird sie sämtlichen Sauerstoff verbrauchen, der in dem Beutel ist, sie wird auf diese Weise sterben, in dem Beutel wird kein Sauerstoff mehr sein, den sie atmen kann, sie wird sterben…

»Nein, du Fotze«, sagt er, zieht den Beutel von ihrem Kopf und steckt ihr den Schwanz in den Mund.

Sie ist wirklich dankbar für den Schwanz. Ein Schwanz im Mund ist ihr allemal lieber als ein Gefrierbeutel über dem Kopf, na schön, dann hast du einen im Mund, einen in der Hand und einen in der Vagina. Sie denkt wirklich immer in diesem Begriff, sie hat eine Vagina, vielen Dank auch, genau wie eine Lady in London. Sie ist so froh, daß die Gefriertüte nicht mehr über ihren Kopf gezogen ist, daß sie sogar noch einmal den großen Pimmel des schwarzen Richard lutschen würde, würde er ihn ihr in diesem Augenblick reinstecken. Aber nein, der schwarze Richard scheint ganz zufrieden damit zu sein, eingemummelt in der Ecke zu liegen und in die Glotze zu starren. Sie fragt sich, ob sie ihm zurufen soll, daß dieses Arschloch von weißem Schulbubi ihr gerade eine verdammte Angst einjagen wollte, indem er ihr einen Gefrierbeutel über den Kopf zog.

»Schwanzlutscherin«, sagt das Jüngelchen.

Und zieht ihr wieder den Plastikbeutel über den Kopf.



Mit Pappbechern mit dampfendem Kaffee in den Händen stiegen die Detectives die sechs Stockwerke zum Dach von Santiagos Haus hinauf, öffneten die Feuertür und traten hinaus. Der Stadt gelang es fast, sie zu überraschen. Sie fanden den Anblick von hier oben beinah schön. Sie standen an der Brüstung, nippten den Kaffee und schauten auf die Lichter hinab, die sich wie ein Koffer voller Juwelen unter ihnen ausbreiteten. Die Dunkelheit löste sich schnell auf. Auf der anderen Seite des Daches konnten sie das leise Gurren von Santiagos Tauben hören. Sie gingen zu dem Verschlag hinüber.

Die Vögel hockten in ihren grauen und weißen Übermänteln auf den Sitzstangen.

Der Boden des Verschlags war voller Federn und Scheiße.

Santiago war nirgendwo zu sehen. Es war 6 Uhr 53.

In drei Minuten würde Yolande tot sein.



Der Schulbubi, dessen Schwanz vor einer Minute noch in ihrer Hand war, hält nun ihr rechtes Handgelenk fest, und derjenige, der sie gefickt hat, hält ihr linkes Handgelenk fest, und jetzt sind sie alle drei dabei, die drei Richards, zwei halten sie fest und drücken sie zu Boden, und der dritte sorgt dafür, daß der Beutel über ihrem Kopf und stramm um ihren Hals sitzt. Sie wird sterben, sie weiß, daß sie sterben wird. Sie weiß, daß sie in einer Minute, in einer halben Minute, in drei Sekunden, keine Luft mehr bekommen wird und… »Nein, du Hure.«

Und er zerrt den Gefrierbeutel von ihrem Kopf und steckt ihr wieder den Schwanz in den Mund.

Das ist für sie nur ein Spiel, denkt sie. Hofft sie. Nur ein Spiel. Sie ziehen ihr den Beutel über den Kopf und nehmen ihn wieder runter. Sie haben irgendwo gelesen, daß Sauerstoffmangel das sexuelle Vergnügen erhöht. Hofft sie. Aber warum nennen sie sie Fotze und Scheißnutte und Schwanzlutscherin und Pißnelke, warum stößt einer…

»Nein!« schreit sie, aber es ist zu spät, er hat es ihr schon reingeschoben, was auch immer es ist, es tut ihr weh, es zerreißt sie, nein, bitte, und jetzt haben sie ihr die Plastiktüte wieder über den Kopf gezogen, und sie hört durch das Klingeln in ihren Ohren, wie der schwarze Richard auf der anderen Seite des Zimmers »He, Mann, was …?« murmelt, und sie schreit in dem Beutel, versucht, in dem Beutel zu schreien, und hört, wie der schwarze Richard ruft: »Verdammt noch mal, was tut ihr da!« Und sie schreit in dem Beutel »Hilfe!«, und diesmal weiß sie, daß sie sterben wird, diesmal ist der Schmerz da unten so überwältigend, warum tut er ihr das an, er dreht etwas Gezacktes und Scharfes in ihr hin und her, sie wird sterben, bitte, sie will sterben, sie kann nicht mehr atmen, sie kann den Schmerz keinen Augenblick länger ertragen …

»Nein, du Fotze!« ruft er und zerrt den Beutel von ihrem Kopf.

Der Ansturm von Sauerstoff ist so süß.

Sie spürt etwas Klebriges und Nasses auf ihren Lippen.

Sie glaubt, damit ist es vorbei. Jetzt werden sie sie in Ruhe lassen. Ihre Schmerzen sind zu stark. Sie ist unten herum zu zerrissen und zerschnitten, sie weiß, daß sie blutet. Bitte, denkt sie. Laßt mich einfach nur in Ruhe. Bitte. Es reicht.

»Seid ihr verrückt geworden?«

Richard.

Gut, denkt sie. Jetzt hört es auf.

Aber dann ist der Gefrierbeutel wieder über ihrem Kopf.

Und sie halten sie wieder fest.



Als sie zwei oder drei Minuten später wieder im Wagen waren, kam ein 10-29er durch, der sie in die St. Sebastian Avenue 841 rief. Die Zentrale wollte sich nicht auf einen Mordfall festlegen, denn sie hatten bislang nur eine Leiche in einer Gasse zwischen zwei Häusern, und die Todesursache war noch nicht bekannt. Könnte auch ein Herzanfall auf offener Straße gewesen sein. Die Telefonistin sagte ihnen nur, die eine Streife hätte eine Leiche gefunden und für alle Fälle die Mordkommission informiert. Das erklärte, wieso sie Monoghan und Monroe zum zweiten Mal in dieser Nacht trafen.

Es war 7 Uhr 15, die Sonne ging gerade auf - gewissermaßen. Es würde keine mit rosigen Pinselstrichen gezogene Dämmerung werden, soviel war klar. Das war nur das Ende der Nacht eines weiteren harten Tages, ihre Schicht war fast vorbei, und jetzt hatten sie es - wie sich herausstellte - mit einem weiteren Mordfall zu tun. Das verriet ihnen der Gefrierbeutel über dem Kopf des Mädchens.

Das Mädchen sah wie eine Nutte aus, doch heutzutage ließ sich die Spreu nur schwer vom Weizen trennen. Manche Starlets aus Hollywood trugen bei der Oscar-Verleihung Kleider, in denen sie wie Bordsteinschwalben aussahen, aber es gab auch Huren an der Straßenecke, die wie rotwangige Schülerinnen aus Minnesota aussahen. Wer konnte das also schon genau sagen?

»Eine Nutte«, sagte Monoghan.

»Ganz bestimmt«, sagte Monroe.

»Wahrscheinlich hat ihr Zuhälter sie abgemurkst«, vermutete Monoghan.

»Deshalb ist auch ihre Handtasche weg.«

Was eine scharfe Schlußfolgerung war. Wenn er noch eine Weile zuhörte, dachte Carella sich, würde er vielleicht sogar noch etwas lernen. Er fragte sich, warum der Typ sie nicht einfach erstochen hatte, falls es tatsächlich der Zuhälter gewesen war. Oder erschossen. Warum eine so ausgefallene Methode? Warum ein Gefrierbeutel über ihrem Kopf? Es war offensichtlich, daß irgendwer, ob nun Zuhälter oder nicht, sie in diese Gasse geschleppt hatte. Sie lag in einer klebrigen Pfütze aus gerinnendem Blut auf dem Rücken, doch Blutflecken führten zum Bordstein, wo die Spur ihren Anfang zu nehmen schien. Hatte jemand sie hierher gefahren und sie dann zur Hauswand getragen und sie zwischen Mülltonnen und schwarzen Abfallsäcken abgeladen?

»Vielleicht war sie schwanger«, spekulierte Monroe. »Das viele Blut.«

»Heutzutage bringt man Schwangere um, damit man ihnen das Baby aus dem Bauch reißen kann«, sagte Monoghan.

»Genau wie damals in der Antike«, sagte Monroe. »Die Zivilisation geht vor die Hunde«, sagte Monoghan.

»Es gibt nur noch Barbaren«, sagte Monroe mit mehr Gefühl, als Carella ihm jemals zugetraut hätte.

Im schwachen Licht einer kalten grauen Dämmerung war das Gesicht des Mädchens unter dem Gefrierbeutel so weiß wie das Eis auf dem Bürgersteig der Gasse.



Sie hatten sie in das Laken gehüllt, runter zum Wagen des schwarzen Richard getragen und sie dann auf der St. Sabs einen, zwei Kilometer Richtung Stadtmitte gefahren, wo sie sie - noch immer in dem Laken - in die Gasse getragen hatten. Doch der schwarze Richard wußte, daß es den Cops möglich war, ein Laken und alles mögliche Scheißzeug zurückzuverfolgen, und die anderen überzeugt, sie aus dem Laken zu rollen und dann zu den Mülleimern zu schleppen. Überall in der Gasse huschten Ratten herum, so groß wie Katzen. Ihm lief es kalt über den Rücken, wenn er jetzt nur an sie dachte.

Nachdem die verdammten Weißärsche seinen Wagen benutzt hatten, um die Hure loszuwerden, wollten sie sich davonmachen, aber er erinnerte sie daran, daß nicht er sie erstickt und aufgeschlitzt hatte, sondern drei beschissen reiche Burschen namens Richard, von einer Schule namens Pierce Academy, deren Name vorn auf ihren beschissenen P-Parkas stand, und hinten das verdammte Football-Team, klar? Entweder halfen sie ihm also, den Wagen und die Wohnung sauberzumachen und das blutige Laken loszuwerden, oder er hier, der alte schwarze Richard, würde schnurstracks zu den Cops laufen. Sie glaubten ihm. Vielleicht zeigte er ihnen auch ein Springmesser, das größer war als jeder ihrer Schwänze, und sagte ihnen, er würde sie übel zurechtstutzen, falls sie versuchten, ihn zu verpfeifen.

Danach räumten sie seine Wohnung auf wie vier gute Feen von der Putzkolonne. Zu dieser Tageszeit - Nachtstunde, was auch immer - hatten die Auto-Waschanlagen noch nicht geöffnet, und Richard wollte auch nicht zu einer Tankstelle fahren, überall auf dem Rücksitz war Blut, er hatte gar nicht gewußt, daß ein Mensch so stark bluten konnte. Er mußte an einen Film denken, den er mal gesehen hatte, da hatten sie in einem Auto wild rumgeballert, und überall war Blut und Scheiße. So schlimm war es nicht, aber auf dem Rücksitz war jede Menge Blut, und er kannte kein hohes Tier unter den Gangstern, das er anrufen und bitten konnte, die Sache für ihn zu regeln. Er wußte nur, wenn diese weißen Ärsche ihm nicht halfen, würde es ihnen allen dreckig gehen.

In Kinofilmen und im Fernsehen waren Schwarze und Weiße immer Kumpel, aber das war nichts als ein Märchen. Im richtigen Leben sah man Schwarze und Weiße nur selten zusammen. In dem Film, in dem das Gehirn dieses Typen überall im Wagen verspritzt wurde, waren der Schwarze und der Weiße zwei Profikiller, und sie waren ganz dicke miteinander. Aber das war nur ne Scheinwelt, sie nannten sich gegenseitig »Nigger« und so weiter, der Schwarze nannte den Weißen »Nigger«, und der Weiße schmiß dem Schwarzen das »Nigger« an den Kopf zurück. Richard würde jedem Weißen, der ihn »Nigger« nannte, den verdammten Schädel einschlagen, ganz egal, was fürn Quatsch sie in diesen Filmen laberten! Was wußte der Weiße, der das Drehbuch geschrieben hatte, schon über Schwarze?

In Wirklichkeit, mein Freund, hatte die Gleichberechtigung sich hier in diesem Land der Freien und der Heimat der Tapferen niemals durchgesetzt, vertraute kein Schwarzer je einem Weißen, und umgekehrt, niemals. Richard vertraute diesen drei weißen Arschlöchern nicht, und sie vertrauten ihm auch nicht, aber sie brauchten einander im Augenblick, weil in seiner Wohnung ein Mädchen ermordet worden war und sie es getötet hatten. Die Weißen, nicht er. Aber er durfte nicht vergessen, es war in seiner Wohnung passiert. Die Cops vergaßen so kleine Mißgeschicke nie, wenn sie Schwarzen unterliefen, die verdammten Cops.

Sie waren also in der Tat ein merkwürdiges Gespann, seltsame Bettgenossen, wie es in einem Buch geheißen hatte, das Richard mal gelesen hatte. Oh, er war gebildet, Mann, da mußte er sich nichts vormachen. Las Bücher, ging ins Kino, war sogar mal im Theater gewesen, in der Innenstadt, ein Stück über Soldaten, in dem nur Schwarze mitspielten. Seiner Meinung nach waren Schwarze die besten Schauspieler überhaupt, denn sie wußten, was es mit dem Leiden auf sich hatte. Dieser Film mit dem Gehirn überall im Auto, da hätte der Schwarze den Oscar kriegen sollen, nicht der Weiße.

Da waren sie also, die vier, drei Weiße, die nicht den geringsten Schimmer hatten, und ein Schwarzer, der ihnen alles über das Uberleben hier in der großen, bösen Stadt beibrachte. Eins wußten sie allerdings nicht. Sobald sie seinen Wagen saubergemacht und das Laken beiseite geschafft hatten, in das sie die Nutte eingewickelt hatten, würde er sie endgültig fertigmachen.



Das Mädchen hieß Yolande Marie Marx. Das erfuhren sie durch ihre Fingerabdrücke. Sie hatte ein Vorstrafenregister, das nicht ganz so lang wie ihr Arm war, aber für eine Neunzehnjährige war es schon ganz beachtlich. Die meisten Verhaftungen waren wegen Prostitution erfolgt. Aber es gab auch zwei wegen Ladendiebstahl und ein halbes Dutzend wegen Drogenbesitz, alles lächerliche Vergehen. Als Minderjährige hatten die mitfühlenden Seelen von Richtern sie mit ein paar Klapsen auf die Finger davonkommen lassen, doch als sie achtzehn wurde, hatte sie drei Monate in Hopeville einsitzen müssen, ein toller Name für eine Besserungsanstalt für junge Frauen. Sie arbeitete unter dem Namen Marie St. Ciaire; ihr Alias stand in den Akten. Und dort war auch der Name ihres Zuhälters angegeben.



Die Schicht hatte ohne sie gewechselt.

Um Viertel vor acht hatten die acht Detectives der Tagschicht sechs der acht Beamten der Morgenschicht abgelöst, aber nicht Carella und Hawes, die noch unterwegs waren. Und unterwegs statt zu Hause im warmen Bett waren sie, weil sie vielleicht eine Spur im Mordfall Yolande Marie Marx hatten. Ihr Tod würde es nie auf die Titelseiten der Zeitungen schaffen; sie war keine Svetlana Dyalovich. Selbst wenn sie den Typ faßten, der sie brutal umgebracht hatte, würde der Mord es wohl nur zu einer kurzen Erwähnung in den Medien bringen. Aber sie hatten den Namen ihres Zuhälters. Und der Mann hatte ein beträchtliches Vorstrafenregister, darunter auch eine Verhaftung wegen Mordes in New Orleans vor etwa zehn Jahren, für den er eine Weile im Staatsgefängnis Angola in Louisiana gesessen hatte. Nun beehrte er diese Stadt mit seiner Anwesenheit; das Los eines Polizisten war nicht einfach.

Besonders nicht um acht Uhr morgens, als Carella und Hawes an Jamal Stones Tür klopften und vier Kugeln durch das Holz schlugen, noch bevor sie »Polizei!« gesagt hatten.

»Er hat ne Waffe!« rief Hawes, doch Carella hatte sich bereits zu Boden geworfen, und Hawes landete nur den Bruchteil einer Sekunde später neben ihm. Nun lagen beide Männer nebeneinander auf dem Boden des Korridors vor der Wohnungstür. Sie schwitzen trotz der Kälte fürchterlich, hielten ihre Waffen in den Händen und steckten die Köpfe zusammen.

»Der Typ ist Gedankenleser«, flüsterte Hawes.

Carella fragte sich, wann er die nächsten Schüsse abfeuern würde.

Hawes fragte sich dasselbe.

Die Tür wurde geöffnet, was sie ein wenig überraschte.

Fast hätten sie ihn erschossen.

»Verdammt, wer sind Sie denn?« fragte Jamal.



Er hatte - das erklärte er ihnen zumindest im Verhörraum im ersten Stock des guten alten 87. Reviers - jemand anders erwartet, das war es. Statt dessen traten ihm zwei Polizisten die Tür ein. Bei Anbruch der Dämmerung. Zwei Cops.

»Schießen Sie immer auf Leute, die bei Ihnen klopfen?« fragte Hawes.

»Nur, wenn ich damit rechnen muß, daß sie auf mich schießen«, sagte Jamal.

Jetzt wurde es langsam interessant. Bert Kling freute sich fast, daß sie ihn und Meyer gebeten hatten, dem Verhör beizuwohnen. Es war noch so früh, daß sie mit Kollegen, die die ganze Nacht über draußen in der bitterkalten Nacht gewesen waren, eine Tasse Kaffee genießen konnten. Aber abgesehen von der Kameradschaft, der Jovialität und der Verheißung auf etwas Unterhaltung von einem Mann, der schon ein wenig herumgekommen war und sich in einem Polizeirevier wie zu Hause fühlte, diente die Doppelbesetzung dazu, sie schnell mit einem der beiden Fälle vertraut zu machen, die Carella und Hawes während dieser Nacht übernommen hatten.

An der Wand hatte einmal ein Schild mit der Aufschrift ES IST DEIN FALL! BLEIB DRAN! gehangen (bevor Detective Andy Parker es in einem Anfall von Verärgerung abgerissen hatte). Carella und Hawes waren der Mord an Svetlana Dyalovich und der an der Marx zugeteilt worden; damit gehörten die Fälle tatsächlich ihnen. Doch sie würden den Dienst erst kurz vor Mitternacht wieder antreten, und dazwischen lagen noch zwei lange Schichten von jeweils acht Stunden. Bei der Polizeiarbeit mußte es manchmal ganz schnell gehen; die Einweisung des nachfolgenden Teams war ein Ritual, das diese Männer zum größten Teil befolgten.

Jamal vermutete, daß die beiden neuen Cops hinzugezogen worden waren, weil sie Grips hatten. Die beiden anderen, die die Fragen stellten, hätten sich fast abknallen lassen; wie clever konnten sie also schon sein? Aber der große Glatzkopf - auf seinem Dienstausweis stand DET/2ND GR MEYER MEYER, mußte wohl ein Computerfehler sein - sah verdammt clever aus. Der große Blonde, der wie ein Junge vom Lande aussah, DET/3RD GR BERT KLING, würde wahrscheinlich den guten Bullen spielen, die Glatze den bösen Bullen, wenn sie einen kleinen Dieb bearbeiteten. Im Augenblick waren beide jedoch so still wie zusammengerollte Schlangen, beobachteten ihn und lauschten aufmerksam.

»Wer wollte Sie denn erschießen?« fragte Carella.

Sie klopften nur mal auf den Busch, um auf Betriebstemperatur zu kommen. Es interessierte sie eigentlich gar nicht, wer ihn erschießen wollte, Gott sei dank ist er weg, wie Carellas Mutter zu sagen pflegte. Eigentlich wollten sie nur wissen, ob Jamal den Gefrierbeutel über Yolandes Kopf gezogen hatte. Um das herauszubekommen, würden sie ihn stundenlang über all seine tatsächlichen oder eingebildeten Feinde reden lassen, damit er sich entspannte, ihn mit Zigaretten und Kaffee versorgen und darauf warten, daß er durch ein Wort oder eine Geste verriet, daß er bereits wußte, warum er von zwei Detectives verhört wurde, was ihm noch keiner gesagt hatte, und weshalb er auch noch nicht danach gefragt hatte. Was vielleicht etwas zu bedeuten hatte, vielleicht aber auch nicht. Bei erfahrenen Straftätern konnte man das nur schwer sagen.

Jamal zog an seiner Zigarette.

Meyer und Kling beobachteten ihn.

Ihre Anwesenheit machte ihn ein wenig nervös. Allmählich fragte er sich, ob das Cops aus dem Präsidium oder so waren. Was hatte das zu bedeuten, zwei Cops aus dem Präsidium zur Beobachtung oder so hier? Aber er kannte sich aus, er würde nicht fragen, warum er hier war. Auf diese Weise hatte man die Kacke viel zu schnell am Dampfen. Also paffte er an seiner Zigarette, nippte an seinem Kaffee und erzählte ihnen alles über diesen kolumbianischen Crack-Dealer, der glaubte, er, der liebe Jamal, hätte ihm Shit gestohlen, was er nicht hatte. Trotzdem ließ der Kolumbianer verkünden, daß er nach ihm suchte und ihn umbringen lassen würde. Als er also hörte, wie jemand um acht Uhr morgens an die Tür klopfte, die Sonne war noch nicht mal aufgegangen, dachte er, er sollte lieber den ersten Zug tun, weil es vielleicht keinen zweiten geben würde. Deshalb hatte er vier Kugeln durch die Tür gejagt. Als er dann draußen nichts gehört hatte, hatte er gedacht, er hätte die Typen, die geklopft hatten, umgelegt, und die Tür geöffnet und damit gerechnet, daß Manuel Diaz blutend im Flur lag…

»So heißt er, Manual Diaz. Ich hab Ihnen grad was rübergeschoben.«

Als ob sie nicht schon die Namen aller Dealer in den meisten Revieren hier oben kannten.

»Aber statt dessen hätte ich fast Sie erschossen, übrigens, bevor Sie >Polizei< riefen.« Jamal zuckte mit den Achseln. »So sieht es also aus.«

»So sieht es aus«, pflichtete Hawes ihm bei.

Jamal wußte, daß er noch immer nicht fragen durfte, was diese Sache zu bedeuten hatte. Der dicke Glatzkopf und der große Blondschopf schauten jetzt sehr streng drein, als hätte er vor einer Minute etwas Falsches gesagt. Er fragte sich, was das gewesen war. Leckt mich doch, dachte er. Ich habe genauso viel Sitzfleisch wie ihr. Er steckte sich die nächste Zigarette an. Meyer nickte. Kling ebenfalls. Jamal fragte sich, warum sie nickten. Diese beiden Burschen machten ihn sehr nervös. Er war erleichtert, als Carella die nächste Frage stellte.

»Wer war das Mädchen bei Ihnen?«

»ne Freundin von mir«, sagte Jamal.

Carlyle Yancy war eins der beiden Pferdchen in seinem Stall. In Wirklichkeit hieß sie Sarah Rowland, aber das hatte er geändert, als er sie auf die Straße schickte. Jamal würde weder über ihren noch über seinen Beruf sprechen. »Freundin von mir« deckte alles mögliche ab.

»Wie alt ist sie?« fragte Hawes. Das war ebenfalls sehr weit gefaßt. Cops fragen immer, wie alt ein Mädchen ist. Wenn es minderjährig war, ist man natürlich in den Arsch gekniffen.

»Zwanzig«, sagte Jamal. »Ohne Scherz.«

»Was macht sie so?«

»Was soll das heißen, was macht sie so?«

»Ist sie eine Prostituierte?«

»Ha, jetzt hören Sie aber auf. Was für ne Frage istn das?«

»Tja, Jamal, wenn ich mir so Ihre Vorstrafen betrachte …«

So waren sie also auf ihn gekommen. Aber warum? Und einen mit dem Vornamen anzusprechen, das war ein alter Bullentrick, den Jamal ziemlich gut kannte, vielen Dank.

»In der Branche arbeite ich schon lange nicht mehr«, sagte er.

Meyer runzelte die Stirn. Er fragte sich, wie ein Zuhälter von sich behaupten konnte, tatsächlich zu arbeiten. Kling fragte sich das auch. Carella ebenfalls. Und Hawes. Jamal betrachtete ihre Gesichter und kam zum Schluß, daß er es mit Zynikern zu tun hatte.

»Wie wäre es denn mit Mord?« fragte Carella. »Haben Sie in letzter Zeit in dieser Branche gearbeitet?«

»Ich habe meine Schuld an die Gesellschaft beglichen«, sagte Jamal würdevoll.

»Das wissen wir. Im vergangenen April entlassen, nicht wahr?«

»Genau. Ich habe eine saubere Weste.« Noch immer würdevoll. »Was haben Sie seitdem so getrieben?«

»Alles mögliche.«

»Außer der Zuhälterei?« fragte Hawes.

»Außer Mord?« fragte Carella.

»Einfach ein paar Jobs hier und da.«

»Hier und wo?«

»Hier in der Stadt.«

»Wir Glückspilze«, sagte Hawes.

»Was für Jobs?« fragte Carella.

Jetzt setzten sie ihm zu. Versuchten, ihn in die Enge zu treiben. Er wußte es, und sie wußten es. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Seit seinem zwölften Lebensjahr hatte er immer wieder mit Cops zu tun gehabt. Es gab keinen Cop auf der ganzen Welt, der ihn noch aus der Ruhe bringen konnte.

»Bin Taxi gefahren, Lieferwagen, hab als Kellner gearbeitet«, sagte er. »Lauter so komische Jobs.«

»Übrigens«, sagte Hawes, »haben wir hier noch ein Vorstrafenregister.« Er drehte es um, so daß Jamal den Namen ganz oben lesen konnte: MARX, YOLANDE MARIE, und darunter, in Klammern, alias MARIE ST. CLAIRE.

»Kennen Sie sie?« fragte Carella.

Wenn sie ihr Vorstrafenregister hatten, wußten sie, daß er ihr Zuhälter war. War sie schon wieder in Schwierigkeiten? Als sie zum letzten Mal bei einem Ladendiebstahl erwischt worden war, hatte er ihr gedroht, ihr beide Beine zu brechen, falls sie ihn noch mal in so eine Lage brächte. Worum auch immer es hier ging, es war wohl an der Zeit, mit offenen Karten zu spielen.

»Ich kenne sie«, sagte er.

»Sie sind ihr Zuhälter, oder?«

»Ich kenne sie.«

»Und was ist mit der Zuhälterei?«

Jamal nickte, zuckte mit den Achseln, schüttelte den Kopf, spreizte die Finger, das alles, um Unsicherheit auszudrücken, wie sie vermuteten. Sie betrachteten ihn schweigend und warteten auf seine Erklärung. Er fragte sich, in welchen Schwierigkeiten Yolande diesmal steckte. Warum hatten sie ihr Vorstrafenregister hervorgeholt? Er sagte nichts. Warten wir mal ab, dachte er. Spielen wir mit.

»Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?« fragte Hawes.

»Warum?« sagte Jamal.

»Können Sie es uns sagen oder nicht?«

»Klar kann ich Ihnen das sagen. Aber warum?«

»Sagen Sie es uns einfach, okay?«

»Ich habe sie gegen zehn zur Brücke gefahren.«

»Sie haben sie also um zehn Uhr zur Arbeit gefahren?«

»Nun… ja.«

»Welche Brücke?«

»Die Majesta Bridge.«

»Was hat sie angehabt?«

»Einen schwarzen Minirock, ne Kunstpelzjacke, schwarze Strümpfe, rote Stiefel, rote Handtasche.«

»Haben Sie sie danach noch mal gesehen?«

»Nein. Sitzt sie im Knast?«

Die Detectives sahen sich an. Entweder, sie trieben dieses Spielchen noch eine Weile, oder sie legten die Karten auf den Tisch.

Sie legten sie auf den Tisch.

»Sie ist tot«, sagte Carella und warf ein Foto auf den Schreibtisch. Das Foto war in einer Gasse zwischen zwei Häusern an der St. Sebastian Avenue gemacht worden. Es war eine Schwarzweißaufnahme; die Adresse des Tatorts stand in weißen Lettern am unteren Rand der Aufnahme, Datum und Uhrzeit in der rechten Ecke. Jamal sah sich das Bild an. Das war es also, ne tote Nutte, und man geht zu ihrem Zuhälter.

»Und?« sagte Hawes.

»Und, es tut mir leid. Sie war ein gutes Mädchen. Ich hab sie gemocht.«

»Deshalb haben Sie sie gestern abend auch in ihrer Unterwäsche auf die Straße geschickt? Bei minus zehn Grad da draußen? Weil Sie sie mochten, ja?«

»Ach, ist sie erfroren?« fragte Jamal.

»Werden Sie mir nicht frech«, warnte Hawes ihn.

»Niemand hat sie dazu gezwungen«, sagte Jamal. »Was war es? Eine Überdosis?«

»Sagen Sie es uns.«

»Glauben Sie etwa, ich hätte sie umgebracht? Aus welchem Grund?«

»Wo waren Sie heute morgen gegen sieben Uhr?«

»Zu Hause, im Bett.«

»Allein?«

»Nein, mit meiner Freundin. Sie haben sie doch gesehen. Mit ihr war ich zusammen.«

»Carlyle Yancy, so heißt sie?«

»Das hat sie Ihnen doch gesagt, oder?«

»Ist das ihr richtiger Name?«

»Sie ist nie hopsgenommen worden, das können Sie also vergessen.«

»Und ihr richtiger Name ist?«

»Sarah Rowland.«

»Das werden wir überprüfen.«

»Tun Sie das ruhig. Sie ist sauber.«

»Von wann bis wann?« fragte Carella.

»Was meinen Sie?«

»War sie bei Ihnen?«

»Sie kam gegen halb vier nach Hause. Von da an war ich mit ihr zusammen, bis Sie mir die Tür eintreten wollten. Wir haben übrigens auf Yolande gewartet.«

»Das werden wir ebenfalls überprüfen.«

»Sie wird es Ihnen bestätigen.«

Meyer drehte sich zu Carella um.

»Geht es um illegalen Waffenbesitz?« fragte er.

»Es geht um Mord«, sagte Carella.

»Dann geht nach Hause, hier haben wir nur einen Paragraph 265, Absatz 1.«

Er wandte sich an Jamal.

»Sie können auch gehen«, sagte er. »Ihre Waffe behalten wir aber.« 6
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Wenn man die Friedhofsschicht erwischt, hat man so gegen acht, neun Uhr morgens Dienstschluß, manchmal später, wenn einem überraschend eine Leiche aufgehalst wird. Wenn man Glück hat, ist man also um neun, halb zehn zu Hause, je nach Verkehr. Man drückt Frau und Kindern einen Kuß auf die Wange, trinkt ein Glas Milch, ißt eine Scheibe Toast und taumelt so gegen zehn, halb elf ins Bett. Wenn man sich nach ein paar Tagen an die Nachtschicht gewöhnt hat, schläft man tatsächlich mal acht Stunden durch und wacht danach ausgeruht auf. Dann ist man abends um sechs, halb sieben wieder auf den Beinen. Man ißt zu Mittag oder zu Abend, oder wie auch immer man es nennen will. Anschließend hat man bis gegen elf Uhr frei. Zu dieser späten Stunde sollte man eigentlich nicht mehr als eine halbe oder dreiviertel Stunde bis zum Revier brauchen.

Während man schläft, sich seiner Familie widmet oder Zeit mit seinen Freunden verbringt, geht es im Revier hektisch zu. Eine Polizeidienststelle hat rund um die Uhr geöffnet, sieben Tage in der Woche, jeden Tag im Jahr. Deshalb wirkt sie auch so heruntergekommen und schäbig. Verbrecher machen nie Feierabend, ein Polizeirevier auch nicht. Während Carella und Hawes schliefen, arbeitete die Tagschicht von Viertel vor acht morgens bis Viertel vor vier am Nachmittag, und dann übernahm die Nachtschicht. Und während Carella mit Teddy und den Zwillingen aß und Hawes mit Annie Rawles bumste, fand die Nachtschicht einiges heraus und ermittelte in anderer Richtung, aber nur ein Teil davon hatte mit ihren beiden Mordfällen zu tun.

Zwischen 9 Uhr 15 an diesem Sonntag morgen, als Carella und Hawes das Revier verließen, und 23 Uhr 45, als sie den Dienst wieder antraten, geschah so einiges da draußen.

Einiges davon würden sie später erfahren. Einiges würden sie nie erfahren.



Um halb zehn an diesem Sonntag morgen standen zwei der Richards auf dem leeren Parkplatz gegenüber dem Großmarkt, der vor einiger Zeit Pleite gemacht hatte, und warteten darauf, daß die beiden anderen Richards mit neu gefüllten Wassereimern zurückkamen. Es war ihnen ganz gut gelungen, den Kofferraum des Wagens zu säubern, und nun wollten sie dafür sorgen, daß auch nirgendwo sonst Blutflecke zurückblieben. Zwei von ihnen waren losgetigert, um an einer Autowaschanlage drei Blocks entfernt, unter dem Expressway, frisches Wasser und neue Lappen zu besorgen. Dieser Teil von Riverhead war um halb zehn an einem Sonntagmorgen praktisch verlassen. Kaum ein Wagen fuhr über die Autobahnüberführung. Leere Fensterrahmen mit einigen wenigen verbliebenen Glasscherben darin starrten wie augenlose Höhlen aus aufgegebenen Gebäuden. Mittlerweile schien die Sonne, doch in der Luft lag der Geruch von Schnee. Richard Löwenherz wußte, wann Schnee fallen würde. Diesen Sinn hatte er als Kind entwickelt. Er hoffte, daß der Schnee nicht versauen würde, was er im Sinn hatte. Er erzählte Richard dem Zweiten, wie er die Sache sah.

»Der Tod des Mädchens war ein Unfall«, sagte er. »Das war doch nur ein dummes Spiel.«

»Nur ein Spiel«, sagte Richard der Zweite.

»Sie hätte uns sagen können, daß sie keine Luft mehr bekam.«

»Das wäre nur vernünftig gewesen.«

»Aber sie hat es nicht gesagt. Woher sollten wir das denn wissen?«

»Wir konnten es nicht wissen.«

»Es war praktisch ihre eigene Schuld.«

»Bist du gekommen?« fragte Richard der Zweite.

»Ja, sicher.«

»Ich nicht.«

»Tut mir leid, Richard.«

»Bei dreihundert Mäusen wäre ich ganz gern gekommen.«

»Weißt du, ich glaube, er hat das Geld eingesackt.«

»Wer?«

»Richard. Er hat ihr Geld genommen und die Jumbos, die er ihr vorher gegeben hat. Neunhundert Mäuse und zehn Jumbos. Du hast ihre Handtasche doch auch nicht gesehen, oder? Als wir sie zum Wagen getragen haben?«

»Nein, hab ich nicht, wenn ich genau drüber nachdenke.«

»Ich bin überzeugt, er hat ihre Tasche mit dem Geld und den Jumbos gestohlen. Und so werden wir ihm diese Sache anhängen.«

»Ihm was anhängen?«

»Den Unfall des Mädchens. Yvonne. Oder wie auch immer es hieß.«

»Ciaire, glaube ich. War ich doch nur gekommen, bevor sie ohnmächtig wurde.«

»Tja, das war ihre Schuld.«

»Trotzdem.«

»Wir müssen diese Tasche finden, Richard.«

»Welche Tasche meinst du?«

»Sie ist nicht im Wagen, ich hab nachgesehen. Sie muß in seiner Wohnung sein.«

»Welche Tasche, Richard?«

»Die mit dem Geld und den Jumbos drin. Wir müssen sie finden, um ihm den Unfall anhängen zu können.«

»Wie denn?«

»Wenn er die Tasche gestohlen hat, sind seine Fingerabdrücke drauf.«

»Vielleicht hat er sie abgewischt.«

»So was tut man nur im Film. Außerdem hätte er keine Zeit dafür gehabt. Wir waren doch alle zusammen, oder? Haben sie in das Laken gewickelt und nach unten und in den Kofferraum geschafft. Er hätte keine Zeit dafür gehabt.«

»Sie war schwer.«

»Allerdings.«

»Sie sah so klein aus. Aber sie war schwer.«

»Ja, das täuscht.«

»Das mit der Tasche verstehe ich noch immer nicht.«

»Was verstehst du nicht?«

»Wie soll ihn das mit dem Unfall in Verbindung bringen?«

»Seine Fingerabdrücke sind auf der Tasche.«

»Ja, aber…«

»Die Fingerabdrücke werden ihn damit in Verbindung bringen.«

»Aber wenn wir mit ihrer Tasche zur Polizei gehen…«

»Nein, nein, nein, das können wir natürlich nicht.«

»Was dann?«

»Wir lassen sie neben der Leiche liegen.«

»Du meinst, die liegt noch da? Die ist mittlerweile bestimmt schon in der Leichenhalle, oder?«

»Ich spreche nicht von ihrer Leiche, Richard.«



Paul Blaney versuchte herauszufinden, was zuerst da gewesen war, die Henne oder das Ei. War die Weiße auf seinem Tisch erstickt, oder war der Tod durch die schweren Blutungen im Genitalbereich eingetreten? Er hatte bereits festgestellt, daß sich im Blut der Leiche eine beträchtliche Menge an Kokainderivaten befand. Das Mädchen war nicht an einer Überdosis gestorben, das stand fest, aber die Detectives würden trotzdem von den Drogen wissen wollen. Das konnte immerhin bedeuten, daß der Mord einen Drogenhintergrund hatte. Als ob das noch nie dagewesen wäre. Er war gar nicht mal so überzeugt davon, daß es die Detectives wirklich interessierte, ob sie verblutet oder wegen der Tüte über ihrem Kopf erstickt war. Aber es war Blaneys Aufgabe, die Ursache und den Zeitpunkt des Todes festzustellen.

Er wurde nicht für Spekulationen bezahlt. Er wurde dafür bezahlt, die sterblichen Überreste zu untersuchen und die Fakten zusammenzutragen, die zu einer wissenschaftlichen Schlußfolgerung führten. In seinem Lexikon wurde Erstickung beschrieben als »traumatische Asphyxie, die eintritt, wenn blockierte Atemwege die Zufuhr von Luft in die Lungen verhindern.« Aber wo waren die typischen Spuren, wenn das Mädchen erstickt war? Wo war die Zyanose des Gesichts, die Blaufärbung, die er selbst nach all diesen Jahren, die er Autopsien vornahm, noch immer ziemlich erschreckend fand? Wo waren die kleinen, runden Ekchymosen der Kopfhaut, die winzigen Prellungen, die auf den Tod durch Erdrosseln oder Ersticken hinwiesen? Wo waren die winzigen Blutflecken im Weißen ihrer Augen? Da Blaney keines dieser sicheren Indizien entdecken konnte, schnitt er den Brustkorb des Mädchens auf.



Als der schwarze Richard das Wasser von der Autowaschanlage zurück zum Parkplatz schleppte, überlegte er, was er tun würde. Er würde zur Polizei gehen und den Cops sagen, daß diese drei reichen Jungs aus einer Schule irgendwo in Massachusetts, Connecticut, wo auch immer - es stand ja groß und breit auf ihren Parkas - daß diese drei reichen weißen Footballspieler zu ihm gekommen waren, um Dope zu kaufen. Er hatte natürlich was zu verkaufen, ihr alle wißt doch, daß ich dann und wann ein wenig deale, wir wollen uns ja nicht verscheißern, oder? Ich bin nicht hier, um euch zu belügen, meine Herren, ich bin hier, um euch zu helfen.

Die Cops würden ihn dann schräg ansehen. Klar doch, der Nigger ist hier, um uns zu helfen. Fing als kleiner Dealer an, jetzt vertickt er Stoff für fünf, sechs Scheine pro Tag, und er ist hier, um uns zu helfen. Verpiß dich, Nigger.

He, nee, ich hab gesehen, wie diese Jungs einen Mord begangen haben.

Was?

Jetzt spitzen sie die Ohren.

»Was grinst du so?« fragte Richard der Dritte. Er trottete in seinem blauen Parka mit dem großen weißen P auf dem Rücken, der kleine Football genau darunter, neben ihm her und schleppte zwei Eimer Wasser, wie der schwarze Richard auch. Beide hatten ihre Manteltaschen mit Putztüchern von der Waschanlage vollgestopft. Sie stapften unter der Überführung her. Wäre jetzt Nacht statt Morgen, hätten sie in dieser Gegend schon tot sein können.

»Ich denk mir«, sagte Richard, »sobald wir hier fertig sind, verpißt ihr euch.«

Und wir werden uns nie wiedersehen, dachte er.

»Mist, was mit dem Mädchen passiert ist«, sagte der andere Richard.

»Hm.«

»War aber nicht unsere Schuld.«

Verdammte Scheiße, dachte Richard, war ganz bestimmt nicht meine Schuld. Ihr habt sie festgehalten und mit dem Gefrierbeutel abgemurkst. Deshalb kann ich auch seelenruhig zur Polizei gehen. Bis dahin wird mein Wagen picobello sauber sein, meine Wohnung blitzblank und mein Bettlaken gemeinsam mit allen Putzlappen, die wir benutzt haben, zu Asche verbrannt. Dieses kleine Freudenfeuer entfachen wir, sobald wir mit dem Wagen fertig sind. Wir sehen zu, wie alles in Rauch aufgeht. Dann schick ich die Jüngelchen zum Teufel und marschier direkt zu den Cops.

»Trotzdem«, sagte der andere Richard, »sie tut mir irgendwie leid.«

Oh, Mann, du hast ja keine Ahnung, wie leid du dir bald tun wirst, dachte Richard. Denn ich werde euch an die Polizei verkaufen. Ich werde euch verpfeifen, um meinen Arsch zu retten, weißer Junge, und wer weiß, vielleicht springt dabei auch sonst noch was für mich raus. Denn das ist ein Knaller, drei reiche weiße Jungs von einer schicken Schule, die eine weiße Nutte erdrosseln. Wenn ich euch auffliegen lasse, ist das doch ein Traum für die Bullen, die Cops hier am Arsch der Welt werden sonst was für so einen Tip geben und wahrscheinlich noch drei, vier Riesen aus einem Schwarzgeldfonds springen lassen, den sie für heiße Informationen wie diese angelegt haben. Vielleicht ist diese Information ihnen sogar fünf Riesen wert? Drei reiche weiße Jungs! Ich sehe schon, wie die Arschlöcher von Bullen vor Freude geradezu sabbern.

Ich muß nur dafür sorgen, daß ich nicht in die Sache hineingezogen werde.

Darf nicht darin verwickelt werden.

Muß von Anfang an klarstellen, daß ich nichts damit zu tun habe.

Ich habe nur gesehen, wie sie sie umgebracht haben. Was ja auch die Wahrheit ist.

»Hör auf, so zu grinsen«, sagte Richard. »Du siehst ja aus wie ne Hyäne.«

O ja, dachte Richard.



Irgendetwas störte Jamal an dem Bild, das die Cops ihm gezeigt hatten. Tja, klar, daß Yolande tot war und so weiter, das war ziemlich übel. Daß sie da in dieser Gasse lag, flach auf dem Rücken, den Rock hochgezogen, all das Blut zwischen den Beinen, den Plastikbeutel über dem Kopf, das war schon ziemlich übel. Sie so zu sehen. Ein wunderschönes junges Mädchen, und dann auf diese Weise umgebracht. Mann, was es nicht alles gab.

Aber an diesem Bild störte ihn etwas anderes, und was, wurde ihm erst klar, als er zurück in seiner Wohnung war und Carlyle alles über seine Begegnung mit den Hütern des Gesetzes erzählte.

»Die versuchen also«, sagte er, »mich weichzukochen, als ob ich nicht wüßte, daß sie mich aus einem ganz bestimmten Grund aufs Revier geschleppt haben. Als war ich ein dummer Nigger aus Alabama, der seine Oma in der Großstadt besucht. Schließlich kommen sie dann auf Yolande zu sprechen…«

»Soll das heißen, daß sie tot ist?« fragte Carlyle.

Sie saßen am Küchentisch und aßen die Croissants, die er aus der All Right Bakery am Stem mitgebracht hatte. Tranken Kaffee von der Farbe ihrer Haut. Cafe au lait, das war die richtige Bezeichnung für Carlyle Yancy, die noch Sarah Rowland gewesen war, als er sie kennengelernt hatte, frisch und frech und neunzehn Jahre alt. Jetzt war sie zwanzig, eine mit allen Wassern gewaschene Nutte und hingebungsvolle Cracksüchtige, vielen Dank, Jamal Stone.

»Ja, sie ist tot«, sagte Jamal und täuschte einen frommen Tonfall und einen traurigen Blick vor. Carlyle biß von ihrem mit Butter bestrichenen Croissant ab. Sie wirkte einen Augenblick lang nachdenklich, gar nicht gut für eine Nutte. Man sollte nie über die Gefahren dieses Berufs grübeln. Aber dann zuckte sie leicht mit den Achseln und biß erneut in das Croissant. Jamal widmete sich wieder der Schilderung seiner Coolness angesichts der unmittelbar drohenden Verhaftung und Einkerkerung.

»Sie haben zwei wichtige Typen vom Präsidium kommen lassen, ich wußte, daß es um ne große Sache ging, noch bevor sie Yolandes Namen ins Spiel brachten. Dann zeigen sie mir ihr Vorstrafenregister, fragen mich, wann ich sie zum letzten Mal gesehen hab und was sie angehabt hat und all so nen Scheiß, und sie zeigen mir n widerliches Foto von ihr, wie sie in ner Gasse an der St. Sabs liegt und aus der Fotze blutet.«

»Igitt«, sagte Carlyle und biß wieder in das Croissant.

»Ja«, sagte Jamal, »mit ner Plastiktüte über dem Kopf, verdammt noch mal.«

Carlyle stand auf und ging zum Herd. Sie trug nur diesen kleinen Seidenbody, den er ihr bei Victorias Secret gekauft hatte, mit einem Blumenmuster, ganz lavendelblau, und hochhackige Pantoffeln. Sie sah so lecker aus wie die Croissants auf dem Tisch. Mann, was liebte er dieses Mädchen. Yolande hatte jede Menge Geld angeschafft, aber dieses Mädchen liebte er. Auch wenn sie nie wieder einen Dime für ihn verdienen sollte, er würde sie behalten und sich um sie kümmern. Na ja, vielleicht. Er beobachtete sie, wie sie Kaffee nachschenkte. Beobachtete eigentlich ihren kleinen strammen Arsch. Bei ihr wäre es ihm sogar egal, wenn sie nie wieder einen Nickel nach Hause bringen würde.

Und da wurde ihm klar, was mit dem Bild nicht stimmte, das die Cops ihm gezeichnet hatten. »Die Tasche«, sagte er.

Carlyle drehte sich überrascht vom Herd um. »Yolandes Tasche. Ihre rote Tasche.« Carlyle nickte. »Die aus Kunstleder.«

»Sie hat sie gestern nacht bei sich gehabt.« Carlyle nippte an ihrem Kaffee. »Aber sie war nicht auf dem Foto.«

»Was fürn Foto?«

»Das sie mir gezeigt haben. Zeigen die Tatortfotos nicht alles genauso, wie es war?«

»Keine Ahnung.«

»Sie dürfen doch nichts anrühren, bis sie die Fotos gemacht haben, oder?«

»Keine Ahnung.«

»Wo ist also die Tasche?«

»Wer sie abgemurkst hat, muß sie mitgenommen haben«, sagte Carlyle.

»Ja, mit meinem Geld drin, verdammt!« sagte Jamal.



Um zehn nach zehn klemmte er sich hinter das Telefon.

»Guten Tag«, sagte die Tonbandstimme, »willkommen im Action Center des Bürgermeisters, dem Tor zur Stadtverwaltung. Wenn Sie von einem Tastentelefon anrufen und in englischer Sprache fortfahren wollen, wählen Sie die Eins.«

Er hatte 300-9600 gewählt, und nun drückte er auf die Eins.

»Wenn Sie nicht wissen, an wen Sie sich wenden müssen, möchten wir Sie zu dem richtigen Ansprechpartner führen. Wir legen großen Wert auf Ihre Meinung, und falls Sie ein Problem haben, wollen wir Ihnen helfen. Wir können nicht versprechen, jeden Mißstand zu beseitigen, werden aber immer unser Bestes geben. Indem Sie bestimmte Tasten Ihres Telefons betätigen, kann dieser rund um die Uhr erreichbare Service viele Ihrer Fragen beantworten, ohne daß Sie mit einer Telefonistin sprechen müssen. Hier können Sie auch Ihre Meinung über die Arbeit der Stadtverwaltung hinterlassen. Wenn Sie zwischen neun und siebzehn Uhr mit einem unserer Angestellten persönlich sprechen wollen, können Sie jederzeit die Null wählen. Doch wenn Sie sich für diese Möglichkeit entscheiden, werden Sie eventuell etwas warten müssen, bis Sie verbunden werden.«

Er entschied sich trotzdem für diese Möglichkeit und drückte auf die Null.

»Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld. Bitte legen Sie nicht auf.«

Er legte nicht auf.

»Sie sind mit dem Action Center der Stadtverwaltung verbunden. Zur Zeit sind alle Anschlüsse besetzt. Ihr Anruf wird so schnell wie möglich entgegengenommen. Bitte vergewissern Sie sich, daß Sie alle Unterlagen bereitliegen haben, die für Ihre Anfrage erforderlich sind. Bitte teilen Sie uns so viele Einzelheiten wie möglich mit, damit wir Ihnen schnell helfen können.«

Er wartete genau dreißig Sekunden.

»Noch immer sind alle Anschlüsse besetzt. Bitte warten Sie, bis Ihr Anruf entgegengenommen werden kann.«

Er wartete weitere dreißig Sekunden.

Die Ansage wiederholte sich.

Er wartete.

Fünf Minuten völlige Stille. Dann: »Das Action Center der Stadtverwaltung. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo, mein Name ist Randolph Hurd. An wen muß ich mich wegen Lärmbelästigung wenden?«

»Was für eine Lärmbelästigung?«

»Unnötiges Hupen in der Umgebung der Hamilton Bridge. Was ja wohl eine Ordnungswidrigkeit darstellt.«

»Unnötiges was?«

»Hupen. Autohupen, Taxihupen, Lastwagenhupen…«

»Da müssen Sie mit dem Amt für Umweltschutz sprechen. Ich gebe Ihnen die Nummer.« Sie gab ihm die Nummer. 337-4357. Er wählte sie.

»Hier ist das Amt für Umweltschutz. Wenn Sie wegen Problemen mit der Wasserversorgung oder der Kanalisation anrufen, der Luftverschmutzung oder Lärmbelästigung…«

Gut, dachte er.

»… wegen Asbest oder gefährlicher Materialien, bleiben Sie bitte am Apparat. Wir nehmen die Anrufe rund um die Uhr in der Reihenfolge des Eingangs entgegen. Wir werden Ihren Anruf so schnell wie möglich bearbeiten. Bitte warten Sie.«

Er wartete etwa eine Minute lang.

»Es wird noch immer auf allen Leitungen gesprochen«, sagte die Tonbandstimme. »Bitte warten Sie.«

Kurz darauf wurde die Ansage wiederholt.

Dann herrschte zwei oder drei Minuten lang Stille.

»Amt für Umweltschutz«, sagte eine Männerstimme.

»Hallo«, sagte Hurd, »ich hätte gern Informationen über Lärmbelästigung.«

»Was für Lärmbelästigung?«

»Unnötiges Hupen. Taxis, Laster, Pkws. An der Hamilton Bridge.«

Kurzes Schweigen. Dann: »Was für eine Lärmbelästigung meinen Sie?«

»Hupen. Taxis, Lastwagen…«

»Da müssen Sie mit dem Straßenverkehrsamt sprechen«, sagte der Mann. »Durchwahl 307-8294.« Er wählte die Nummer.

»Hier ist das Straßenverkehrsamt«, sagte eine Tonbandstimme. »Wenn Sie von einem Tastentelefon anrufen, drücken Sie die Eins, um weitere Informationen zu erhalten.« Er drückte auf die Eins.

»Wenn Sie anrufen, um eine Beschwerde vorzubringen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie anrufen, weil Sie etwas in einem Taxi liegengelassen haben, drücken Sie die Zwei. Bei allen anderen Anfragen drücken Sie die Drei.«

Er hatte eine Beschwerde.

Er drückte auf die Eins.

»Alle Beschwerden müssen schriftlich eingegeben werden«, erklärte eine Tonbandstimme und nannte ihm dann die Adresse, an die er schreiben konnte.

»Um zum Hauptmenü zurückzukehren«, sagte die Tonbandstimme, »drücken Sie die Acht.«

Er drückte auf die Acht.

Er hörte sich die Möglichkeiten noch einmal an. Plötzlich klang »alle anderen Anfragen« nicht schlecht. Er drückte auf die Drei. Eine Tonbandstimme sagte: »Wenn Sie wegen eines Führerscheins oder einer Zulassung anrufen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie wegen einer Anhörung, Vorladung oder eines Widerspruchs anrufen, drücken Sie die Zwei. Wenn Sie wegen einer Prüfplakette anrufen…«

Er dachte kurz nach, kam zum Schluß, daß er eine Anhörung veranlassen wolle, und drückte auf die Zwei. Sofort wurden ihm weitere Möglichkeiten angesagt. Wollte er bei einer Anhörung eine Terminverschiebung vereinbaren? Wollte er sich vergewissern, ob er vorgeladen war? Wollte er…

»Wenn Sie wegen eines Einspruchs anrufen«, sagte die Tonbandstimme, »drücken Sie die Vier.« Er drückte auf die Vier.

»Bitte warten Sie. Es wird einen Moment dauern.« Er wartete.

Der Moment zog sich hin.

Er wartete weiter. Der Moment verstrich. »Einsprüche«, sagte eine Frauenstimme. »Ist das eine Aufzeichnung?« fragte er. »Nein, Sir. Sie sind verbunden.«

»Gott sei Dank«, sagte er und erklärte ihr eifrig, daß er nicht wegen eines tatsächlichen Einspruchs anrief, sondern einfach nur mit einem Menschen sprechen wollte, der ihm vielleicht ein paar Informationen über Kraftfahrzeuge geben konnte, deren Fahrer ohne Grund hupten, und zwar in unmittelbarer Nähe der…

»Sie müssen mit der Abteilung für Öffentliche Angelegenheiten sprechen«, sagte sie. »Nummer 307-4738.«

»Die gehört noch zum Straßenverkehrsamt?«

»Ja, Sir, allerdings.«

»Danke«, sagte er und wählte die Nummer. »Abteilung für Öffentliche Angelegenheiten«, sagte eine Männerstimme. Keine vom Band. Er hatte eine Glückssträhne.

»Sir«, sagte er, »ist es ein Gesetzesverstoß, wenn Taxifahrer einfach so auf die Hupe drücken?«

»Ja, Sir«, sagte der Mann. »Außer in einem Notfall. Das besagt die Straßenverkehrsordnung.«

»Wissen die Taxifahrer, daß es gegen das Gesetz verstößt?«

»Sie müßten es eigentlich wissen, ja, Sir.«

»Aber wer sagt es ihnen? Lernen Sie es bei der Führerscheinprüfung, oder…?«

»Ja, Sir. Sie müssen sich mit den gesetzlichen Vorschriften vertraut machen.«

»Wie?«

»Sie müssen es wissen, Sir.«

»Aber sie scheinen nicht allzu vertraut mit dieser Vorschrift zu sein.«

»Haben Sie eine Beschwerde über einen Taxifahrer, der ohne Grund die Hupe betätigt hat, Sir?«

»Ich habe eine Beschwerde über zehntausend Taxifahrer, die ohne Grund die Hupe betätigen!«

»Elftausendsiebenhundertsiebenundachtzig, Sir«, berichtigte ihn der Mann. »Aber wenn Sie ein ganz bestimmtes Taxi meinen, können Sie wegen Ihrer Beschwerde 307-TAXI anrufen.«

»Ich meine kein ganz bestimmtes Taxi.«

»Dann sollten Sie die Nummer 337-4357 wählen. Dort werden allgemeine Beschwerden entgegengenommen.«

Er legte auf und wählte. Zu spät merkte er, daß er die Nummer schon einmal angerufen hatte.

»Hier ist das Amt für Umweltschutz. Wenn Sie wegen Problemen mit der Wasserversorgung oder der Kanalisation anrufen, der Luftverschmutzung oder Lärmbelästigung, wegen Asbest oder gefährlicher Materialien, bleiben Sie bitte am Apparat…«

Er hörte sich zwei weitere Ansagen an, die ihn wissen ließen, daß zur Zeit alle Leitungen besetzt waren, und bekam schließlich tatsächlich einen Menschen an den Apparat. Er erklärte der Frau, daß er eine Beschwerde über Autofahrer vorbringen wollte, die in der Umgebung der Hamilton Bridge ohne Grund die Hupe betätigten …

»Die was?«

»Die Hupe. Pkws, Taxis, Lastwagen.«

»Und was für eine Beschwerde wollen Sie vorbringen?«

»Man hat mir gerade mitgeteilt, daß es ein Verstoß gegen die Verkehrsordnung ist und Sie meine Beschwerde entgegennehmen werden.«

»Ich weiß nicht, ob es sich um einen Verstoß gegen die Vorschriften handelt oder nicht. Wenn Sie eine Kopie der Straßenverkehrsordnung haben wollen, können Sie vier Dollar und fünfundsiebzig Cents an diese Adresse schicken. Haben Sie einen Kugelschreiber zur Hand?«

»Ich will keine Kopie der Vorschriften haben. Das Straßenverkehrsamt hat mir gerade mitgeteilt, daß es sich um einen Verstoß handelt.«

»Dann müssen sie mit der Abteilung Straßenverkehr sprechen«, sagte die Stimme. »Ich gebe Ihnen die Nummer.«

Sie gab sie ihm, und er wählte sie. Die Leitung war vier Minuten lang besetzt. Dann sagte jemand: »Kundendienst.«

»Hallo«, sagte er. »Ich möchte eine Beschwerde wegen Hupens ohne Grund vorbringen …«

»Da müssen Sie mit der Abteilung für Straßenverkehr sprechen.«

»Ist das denn nicht die Abteilung für Straßenverkehr?«

»Nein, dies ist die Abteilung für Fernverkehr.«

»Würden Sie mir bitte die Nummer der Abteilung für Straßenverkehr geben?« Sie gab sie ihm. Er wählte.

»Hallo«, sagte er. »Ich möchte eine Beschwerde wegen grundlosen Betätigens von Hupen vorbringen, und zwar in der Nähe der…«

»Wir nehmen nur Beschwerden bezüglich Verkehrsampeln und Straßenlaternen entgegen.«

»Tja, und mit wem kann ich dann …?«

»Ich verbinde Sie mit der Abteilung für Straßenverkehr.«

»Ich dachte, das sei die Abteilung für Straßenverkehr.«

»Ich verbinde.« Er wartete.

»Abteilung für Straßenverkehr.«

»Ich rufe an, um mich wegen des grundlosen Betätigens von Hupen zu beschweren, und zwar…«

»Da müssen Sie mit dem AfU sprechen.«

»Mit dem was?«

»Amt für Umweltschutz. Bleiben Sie dran, ich gebe Ihnen die Nummer.«

»Ich habe die Nummer, vielen Dank.«

Er rief wieder beim Amt für Umweltschutz an. Alle Mitarbeiter sprachen. Nachdem er etwa sechs Minuten lang gewartet hatte, bekam er eine Frau an den Apparat und erklärte ihr sein Problem noch einmal. Sie hörte sehr geduldig zu.

Dann sagte sie: »Wir befassen uns nicht mit Autohupen.«

»Wollen Sie mir etwa sagen, daß man nichts gegen diese Lärmbelästigung tun kann?«

»Ich sage nicht, daß niemand etwas dagegen tun kann«, erwiderte sie. »Ich sage nur, daß wir uns nicht damit befassen.«

»Gilt das unnötige Betätigen von Hupen denn nicht als Lärmbelästigung?«

»Unser Zuständigkeitsbereich sind Tages- und Nachtbaustellen, damit befassen wir uns. Das ist für uns Lärmbelästigung.«

»Aber keine Autohupen?«

»Keine Autohupen.«

»Obwohl das gegen das Gesetz verstößt?«

»Ich weiß nicht, ob das gegen das Gesetz verstößt oder nicht. Das können Sie bei Ihrem örtlichen Polizeirevier überprüfen.«

»Danke«, sagte er.

Er schlug die Telefonnummer des Polizeireviers nach, das sich der Hamilton Bridge am nächsten befand. Das 87. Revier. 41 Grover Avenue. 387-8024. Er wählte die Nummer.

Eine Tonbandstimme sagte: »Wenn dies ein Notfall ist, legen Sie bitte auf und wählen Sie 911. Wenn dies kein Notfall ist, bleiben Sie am Apparat, und Sie werden gleich verbunden.« Er blieb dran.

»87. Revier, Sergeant Murchison.« Er kam direkt zur Sache.

»Unnötiges Hupen ist ein Gesetzesverstoß«, sagte er. »Das stimmt doch, oder?«

»Allerdings, Sir, wenn es sich nicht um einen Notfall handelt.«

Gut, dachte er.

»Aber dieses Gesetz läßt sich nur schwer durchsetzen«, fuhr Sergeant Murchinson fort. »Denn oft läßt sich nicht feststellen, wer tatsächlich gehupt hat. Verstehen Sie, Sir? Woher das Hupen kam. Wenn wir herausfinden könnten, wer tatsächlich auf die Hupe gedrückt hat, würden wir ihm einen Strafzettel verpassen, Sir.«

Er sagte nicht, daß er ohne Problem und mit absoluter Sicherheit sagen konnte, welcher Taxifahrer, Lastwagenfahrer oder Autofahrer auf die Hupe gedrückt hatte, manchmal sogar ununterbrochen ein paar Minuten lang, wenn er an der Ecke Silvermine und Sixteenth stand und der infernalischen, unaufhörlichen Kakophonie der Hupen lauschte.

»Was passiert, wenn so ein Autofahrer einen Strafzettel bekommt?«

»Er bezahlt ihn. Wenn er ihn nicht bezahlt, wird er angezeigt. Und wenn er bei der Gerichtsverhandlung schuldig gesprochen wird, bekommt er eine Geldbuße.«

»Wie hoch ist die Geldbuße?«

»Tja, das müßte ich nachsehen, Sir.«

»Würden Sie das bitte tun?«

»Jetzt sofort, meinen Sie?«

»Ja.«

»Das geht zur Zeit nicht, Sir. Wir haben ziemlich viel zu tun.«

»Danke«, sagte er und legte auf.

Er blieb eine Weile mit gebeugtem Kopf sitzen, die Hand auf dem Telefonhörer. Draußen war der Lärm gnadenlos. Schließlich stand er auf, ging zum Fenster, riß es weit auf und setzte sich den winterlichen Windstößen und der Attacke der Hupen aus.

»Seid still«, flüsterte er dem Verkehr unter ihm zu. »Seid still, seid still, seid still, seid still, seid still, seid still, seid still!« schrie er.

Zehn Minuten später erschoß er einen Taxifahrer, der auf der Rampe zur Hamilton Bridge auf die Hupe drückte.
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Der Wagen sah aus, als käme er frisch aus dem Ausstellungsraum. Der schwarze Richard hatte ihn noch nie so blitzblank gesehen. Er sagte zu den drei reichen weißen Arschlöchern, sie sollten sich als Autowäscher selbständig machen. Alle vier lachten.

In einer Bodega, nicht weit von der Waschanlage entfernt, kauften sie eine Dose Spiritus. Dann gingen sie weiter, bis sie ein rußverschmiertes Ölfaß fanden, in dem schon hundert Feuer angezündet worden waren. Wenn es kalt wurde, scharten sich die Obdachlosen in dieser Gegend um die großen Ölfässer und zündeten ein Feuer an. Manchmal rösteten sie Kartoffeln darüber, aber hauptsächlich hielten sie sich an ihnen warm. In den Obdachlosenheimen war es vielleicht wärmer, aber dort war auch die Chance größer, überfallen oder vergewaltigt zu werden. Wenn man hier draußen um ein Feuer in einem Ölfaß stand und sich die Hände und den Arsch verbrannte, kam man sich vor wie ein Cowboy in der Prärie.

Sie entfachten das Feuer mit Holz, das sie auf einem leeren Grundstück sammelten, mit alten Zeitungen, Bilderrahmen ohne Glas, Holzstühlen mit abgebrochenen Beinen, einer Kommode, der die Schubladen fehlten, zusammengerollten und vergilbten Telefonbüchern, Besenstielen, mit allem, was sie an Brennbarem fanden. An vielen Straßen in dieser Stadt erinnerte der auf den unbebauten Grundstücken abgeladene Schutt an einen Kriegsschauplatz. Als das Feuer loderte und knisterte, warfen sie das blutige Laken und die Lappen hinein und schoben sie mit Hilfe eines Besenstils in den Flammen hin und her. Richard der Erste sang »Double, double toil and trouble«, und Richard der Zweite fiel mit »Fire burn and cauldron bubble« ein, was der schwarze Richard für den Gesang einer studentischen Verbindung hielt.

Sie warteten bei dem Ölfaß, bis alles darin zu Asche verbrannt war. Nun ja, nicht alles. Ein Teil des Holzes darin schwelte noch und verwandelte sich langsam in Holzkohle. Aber alles, was ihnen Kopfzerbrechen bereitete, war jetzt Geschichte. Keine blutigen Laken mehr, keine blutigen Lappen. Puff. Alles weg.

»Jetzt machen wir einen drauf«, sagte Richard der Erste.



Der Mann, der an Meyer Meyers Schreibtisch saß, hieß Randolph Hurd. Er war klein und schlank, fast so kahl wie Meyer selbst und trug einen braunen Anzug mit Weste, eine dezente, dazu passende Krawatte, braune Schuhe und braune Socken. Ein völlig farbloser Mann, der kaltblütig einen Taxifahrer getötet hatte und von einem Verkehrspolizisten verhaftet worden war, bevor er sich sechs Schritte vom Tatort entfernt hatte. Die mit einem Schildchen versehene und eingetütete Mordwaffe lag auf Meyers Schreibtisch. Hurd hatte Meyer gerade von all den Anrufen erzählt, die er an diesem Morgen getätigt hatte. Seine braunen Augen waren feucht, als er fragte: »Ist grundloses Hupen kein Gesetzesverstoß?«

Es gab sogar zwei Vorschriften gegen grundloses Hupen, und Meyer war mit beiden vertraut. Die erste war in Paragraph 34 der städtischen Straßenverkehrsordnung verankert, die Teil der Städtischen Verordnungen war. Paragraph 34 regelte den Straßenverkehr, und Abschnitt 4 befaßte sich mit den Verkehrsregeln. Abschnitt 4, Unterabschnitt 12(i) besagte:

Die Hupe darf nur im Gefahrenfall betätigt werden. Niemand darf die Hupe eines Fahrzeugs betätigen, außer, um einen Menschen oder ein Tier vor einer Gefahr zu warnen.

Die Geldbuße für einen Verstoß gegen diese Vorschrift betrug fünfundvierzig Dollar.

Die zweite Vorschrift fand sich in den Städtischen Verwaltungserlassen. Paragraph 24 beschäftigte sich mit dem Umweltschutz. Abschnitt 221 fiel in Sektion 2, die sich mit dem Lärmschutz befaßte, und darin in den Unterabschnitt 4, der die Überschrift Lärmschutzbestimmungen und Vermeidung unnötiger Lärmbelästigung trug. Er besagte:

Warnsignale. Niemand darf ein Warnsignal betätigen oder die Betätigung eines solchen Signals veranlassen und dadurch eine Lärmbelästigung herbeiführen, außer, um vor einer unmittelbar drohenden Gefahr zu warnen.

Die Geldbußen, mit denen Verstöße gegen diese Verordnung geahndet werden konnten, lagen zwischen zweihundertfünfundsechzig im Mindest- und achthundertfünfundsiebzig Dollar im Höchstfall.

»Ja, Sir«, sagte Meyer. »Das unnötige Betätigen von Hupen verstößt gegen das Gesetz. Aber, Mr. Hurd, niemand hat das Recht, einen…«

»Es sind die Taxi- und Lastwagenfahrer«, sagte Hurd. »Sie sind am schlimmsten. Sie haben es immer eilig, wollen so schnell wie möglich den Fahrgast absetzen oder ihre Fracht loswerden. Die anderen Autofahrer machen es ihnen nach, es ist wie eine ansteckende Krankheit. Wie ein Fieber. Oder eine Seuche. Jeder drückt auf die Hupe. Sie können sich den Lärm nicht vorstellen, Detective Meyer. Er zerreißt einem das Trommelfell. Und diese himmelschreienden Gesetzesverstöße finden statt, obwohl Verkehrspolizisten auf den Kreuzungen stehen oder Polizisten in Streifenwagen in der Nähe sind. Man muß doch etwas dagegen tun.«

»Da haben Sie recht«, pflichtete Meyer ihm bei. »Aber, Mr. Hurd…«

»Ich habe etwas dagegen getan«, sagte Hurd.

Meyer dachte bei sich, daß es sich um einen gerechtfertigten Mord handelte.



Priscilla Stetson glaubte, sie würde sich Georgie Agnello und Tony Frascati als Sexspielzeuge halten. Georgie und Tony glaubten, sich eine wunderschöne Blondine zu halten, die Spaß daran hatte, sie zu fesseln, ihnen die Augen zu verbinden und ihnen dann einen zu blasen.

Alle waren mit diesem Arrangement zufrieden.

Sollte jemand ihr zu nahe kommen, würden sie ihm den Schädel einschlagen. Sie waren immer für sie da. Sie konnte sie rufen, wann immer sie sie brauchte, und wieder nach Hause schicken, wenn sie ihrer überdrüssig war. Keiner von ihnen sprach über dieses Arrangement, aus Angst, es damit zu verderben. Wie ein Werfer beim Baseball, der eine ideale Kurve erwischte. Oder ein Schriftsteller, der gute Dialoge schrieb.

Um elf Uhr an diesem Sonntag morgen nahmen sie gemeinsam ein Frühstück im Bett ein, als Priscilla ihre Großmutter erwähnte.

Georgie und Tony mochten es nicht besonders, im Bett zu frühstücken. Überall lagen Krümel, man bekleckerte sich mit Kaffee, sie mochten es einfach nicht. Priscilla lag nackt zwischen ihnen, hatte ihren Spaß, trank Kaffee und leckte die Quarkfüllung aus einem Plunderstück. Die Jungs, wie sie sie nannte, hatten Priscilla vor zwanzig Minuten erst nacheinander und dann gemeinsam geleckt und warteten nun darauf, daß sie sich revanchierte, doch sie machte noch keinerlei Anstalten. Damit wollte sie den Jungs zeigen, wer hier der Boß war. Andererseits verpaßten die beiden ihr gelegentlich eine ordentliche Abreibung, wobei sie allerdings stets darauf achteten, weder ihre Hände noch ihr Gesicht zu verletzen. Manchmal, je nach Stimmung, genoß sie die Prügel sogar. Aber nicht sehr oft.

Das alles gehörte zu ihrem Arrangement.

Wie die Suite, die das Hotel ihr an den Abenden zur Verfügung stellte, an denen sie hier auftrat. Das war ein weiteres Arrangement. Es war nicht die Präsidentensuite, aber sie kostete normalerweise vierhundertfünfzig Dollar pro Tag, und das waren auch keine Peanuts. Sie hatten die Nacht in der Richard Moore Suite verbracht, die nach dem bekannten alpinen Skisportler benannt war, der in jenen Tagen, als er auf dieser und der anderen Seite des Ozeans Goldmedaillen gewonnen hatte, einmal hier gewohnt hatte. Die Richard Moore Suite im Hotel Powell, Priscilla nackt zwischen den beiden, trank Kaffee und mampfte an ihrem Plunderstück, und Georgie und Tony neben ihr, nur mit schwarzen, seidenen Schlafanzugjacken bekleidet und beide mit Erektionen und bemüht, weder zu krümeln noch Kaffee zu verschütten. Nach dem Frühstück - und nachdem sie sich um sie gekümmert hatte, falls sie sich heute um sie kümmern würde - würden sie sich vielleicht ein paar Linien Koks reinziehen, wer konnte das schon sagen? Priscilla hatte Connections. Georgie und Tony blieben gern lange in diesem Zustand der Erwartung. Und Priscilla ließ sie gern lange dort. Sie würde sie vielleicht nach Hause schicken, wenn sie die zweite Kanne Kaffee geleert hatte, die der Zimmerservice gebracht hatte, wer konnte das schon sagen? Raus, Jungs. Ich hab noch was zu erledigen, heute ist mein freier Tag. Vielleicht auch nicht. Es kam darauf an, wie sie sich in zehn Minuten fühlen würde.

»Ich habe gewußt, daß sie Geld hatte«, sagte sie laut.

Die Jungs drehten sich zu ihr um. Buchstützen in schwarzer Seide. Das Bettlaken bis zur Taille hinabgelassen, saß Priscilla nackt da, die Brüste entblößt. Die Jungs schauten verschlagen zu ihr hinüber.

»Deine Großmutter, meinst du?« fragte Georgie.

Priscilla nickte. »Warum hätte sie sonst immer wieder gesagt, für mich sei gesorgt?«

»Wie wäre es, wenn du dich darum ein wenig sorgst?« fragte Tony und blickte zwischen seine Beine.

»Die hat doch in diesem Drecksloch an der Lincoln Street gewohnt?« fragte Georgie.

»Kümmere dich lieber mal etwas darum«, sagte Tony, der noch immer von seiner geistreichen Bemerkung beeindruckt war.

»Wenn sie stirbt, hat sie gemeint«, sagte Priscilla. »Für mich sei gesorgt, wenn sie stirbt.«

»Wie?« fragte Georgie. »Die hatte doch grad mal das Schwarze unter den Fingernägeln.«

»Keine Ahnung, wie. Aber sie hat gesagt, sie würde sich um mich kümmern.«

»Kümmere dich mal ein wenig darum«, wiederholte Tony.

»Vielleicht hatte sie ein Bankkonto«, überlegte Priscilla.

»Vielleicht hat sie ein Testament gemacht«, sagte Georgie.

»Wer weiß?«

»Vielleicht hat sie dir Millionen hinterlassen.«

»Wer weiß?«

Tony dachte, daß die beiden gerade aus einer Mücke einen Elefanten - oder aus dem Schwarzen unter den Fingernägeln eine Million - gemacht hatten. »Zwei alte Leutchen in einem Altenheim glucken ständig zusammen«, sagte er. »Er ist zweiundneunzig, sie neunzig. Sie fangen was miteinander an. Er schleicht zu ihr aufs Zimmer, sie gehen ins Bett und sehen fern, und sie hält seinen Penis in der Hand. Das ist ihre ganze Beziehung. Sie hält seinen Penis in der Hand, während sie fernsehen.«

»Denkst du eigentlich an nichts anderes?« fragte Priscilla.

»Nein, warte, der ist echt gut. Die Frau geht eines abends am Zimmer ihrer Freundin vorbei. Sie ist auch neunzig, die Freundin. Und siehe da, was muß sie feststellen? Ihr Freund liegt mit ihrer Freundin im Bett. Sie sehen fern, und sie hält seinen Penis in der Hand. Die Frau ist außer sich. >Wie kannst du mir das antun?< schreit sie ihn an. >Ist sie hübscher als ich? Ist sie klüger als ich? Was hat sie, was ich nicht habe?< Und der Mann antwortet: >Parkinson.<«

»Das ist doch widerlich«, sagte Priscilla und lachte.

»Aber lustig«, sagte Tony und lachte ebenfalls.

»Kapier ich nicht«, sagte Georgie.

»Die Parkinsonsche Krankheit«, erklärte Tony.

»Ja, Parkinson, Parkinson. Kapier ich trotzdem nicht.«

»Man zittert«, sagte Priscilla.

»Was?«

»Wenn man die Parkinsonsche Krankheit hat.«

»Sie wichst ihn ab«, erklärte Tony.

»Und was hat die andere getan?«

»Ihn nur in der Hand gehalten.«

»Ich hab gedacht, sie wichst ihn auch ab.«

»Nein, sie hat ihn nur in der Hand gehalten«, sagte Tony und sah zu Priscilla hinüber. »Und das ist ja wohl nicht zuviel verlangt«, sagte er demonstrativ.

»Das ganze Geld ist bestimmt noch in ihrer Wohnung«, sagte Priscilla.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür der Suite.

Jamal wußte etwas, das die Cops nicht wußten, und zwar, wo Yolande wann gewesen war. Sie hatte ihn gegen halb sechs morgens angerufen, ihm gesagt, sie sei gerade auf dem Sprung aus dem Stardust, wolle sich ein Taxi schnappen und jetzt nach Hause kommen. Er hatte sie gefragt, was sie eingenommen hatte, und sie hatte gesagt, fast zwei Riesen, und er hatte gesagt, komm schnell nach Hause, Baby, Carlyle ist schon da, wir warten auf dich. Und vom Stardust zu der Gasse an der Ecke St. Sabs und First, dafür braucht man fünf, höchstens zehn Minuten, je nachdem, wie schnell man ein Taxi kriegt. Und dann die Zeitangabe in der Ecke des Fotos: 07:22:03. Jamal war klar, daß Yolande fast anderthalb Stunden vorher dort gewesen sein mußte. Aber wer war bei ihr gewesen?

Jamal kannte die Stadt bei Nacht.

Er kannte die Leute, die durch die Nacht zogen.

Er gab Carlyle einen Kuß und ging in das grelle Licht eines kalten Wintermorgens hinaus.

Er mußte nicht sehr weit gehen.



Richard der Erste hatte sechs Flaschen Dom Perignon gekauft, und er und die anderen Richards hatten um zehn nach elf an diesem Morgen bereits drei davon getrunken. Das dachte zumindest der schwarze Richard. Er wußte nicht, daß die drei anderen Richards gar nichts tranken, sondern den Champagner wegschütteten, wenn sie zum Beispiel ins Bad gingen. Glas für Glas hinter seinem Rücken in die Toilette leerten, Schampus, der einhundertsieben Dollar und neunundneunzig Cents die Flasche gekostet hatte, einfach in die Schüssel kippten.

Sie hatten vor, Richard betrunken zu machen.

Sie hatten vor, ihn zu ertränken.



Der Hotelpage gab Priscilla einen einfachen weißen Umschlag, auf dem ihr Name stand. Sie erkannte sofort die zittrige Handschrift ihrer Großmutter, gab dem Jungen einen Dollar Trinkgeld und riß den Umschlag auf.

Es befand sich ein Schlüssel darin.

Und ein Zettel, ebenfalls mit der Handschrift ihrer Großmutter:



Priscilla, mein Schatz,

geh zum Schließfach 136 im Bus-

bahnhof an der Rendell Road.

Deine dich liebende Großmutter

Svetlana



Priscilla ging zum Telefon, hob den Hörer ab und rief bei der Rezeption an.

»Hier ist Priscilla Stetson«, sagte sie zu dem Portier. »Gerade wurde ein Brief für mich abgegeben?«

»Ja, Miss Stetson?«

»Können Sie mir sagen, wer ihn gebracht hat?«

»Ein großer, blonder Mann.«

»Hat er Ihnen seinen Namen genannt?«

»Nein, er hat nur gesagt, ich solle Ihnen den Brief geben. Gewissermaßen.«

»Was meinen Sie mit gewissermaßen?«

»Nun ja, er hatte einen sehr starken Akzent.«

»Was für einen Akzent?«

»Keine Ahnung.«

»Danke«, sagte Priscilla und legte auf. »Verdammt, was hat das zu bedeuten?« sagte sie laut. »Spiele ich etwa in einem Spionagethriller mit?«

Der Weiße, der in dem Augenblick, in dem Jamal das Haus verließ, zu ihm wollte, hieß Curly Joe Simms, und er nahm hier oben in Diamondback Wetten an. Jamal kannte ihn, weil er dann und wann mal - sozusagen - ein Mädchen gegen ein Pferd tauschte. Curly Joe setzte dann zwei Scheine für ihn auf einen Gaul und durfte dafür eine Stunde mit einem seiner Mädchen verbringen. Jamal hatte nie mehr als zwei Mädchen gleichzeitig. Und nie eine Minderjährige, vielen Dank. Er wußte, daß das Gesetzbuch mit wesentlich schärferen Strafen drohte, wenn man von »Prostitutionsaktivitäten von zwei oder mehr Prostituierten« profitierte, oder »von der Prostitution einer Person, die das neunzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet hat«. Er hoffte, daß ein Richter ihm eine mildere Strafe aufbrummen würde, wenn er keine fünf, sechs Mädchen in seinem Stall hatte, ha ha. Wie dem auch sei, zwei Mädchen waren schon mehr als genug, und um die Wahrheit zu sagen, er wurde sie ziemlich bald leid und war immer auf der Suche nach neuen Talenten.

Curly Joe - der Lockenkopf! - war natürlich kahlköpfig, und an diesem fürchterlich kalten Morgen trug er Ohrenschützer und hatte die Hände in die Taschen eines braunen Wollmantels gesteckt. Darüber trug er einen grünen Schal. Seine Augen waren feucht, seine Nase rot. Er hatte nicht auf Jamal gewartet, doch als er ihn aus seinem Haus kommen sah, ging er direkt auf ihn zu.

»Jahm«, sagte er. »Ich bins.«

Jamal erkannte ihn und vermutete, daß er mal wieder ficken wollte.

»Wie gehts dir, Mann?« sagte er.

»Gut, und wie gehts dir?«

»Ich schlag mich so durch«, sagte Jamal.

»Ist kalt wie ne verdammte Hexentitte, was?«

»Kalt«, gab Jamal ihm recht.

»War das dein Mädchen gestern abend?« fragte Curly Joe. »Das sich auf der St. Sabs abmurksen ließ?«

»Ja«, sagte Jamal vorsichtig. »Dachte mir doch, daß ich sie kenne.«

»Ja.«

»Was für ne Schande, was?«

»Ja.«

»Wie ist sie denn da runter gekommen?« Jamal sah ihn an. »Was soll das heißen?« fragte er. »Na, ich hab sie kurz vorher noch hier gesehen«, sagte Curly Joe.

»Was soll das heißen?« fragte Jamal erneut.

»Muß so gegen sechs Uhr morgens gewesen sein. Ich war im Diner und hab nen Kaffee getrunken. Sie stieg aus einem Taxi.«

Jamal wartete.

»Kennst du Richie Cooper?«

»Klar doch«, sagte Jamal.

»Sie ist mit ihm und drei jungen Burschen, die gerade in den Rinnstein gepißt hatten, mitgegangen. Ich hab sie aus dem Diner beobachtet.«



Er war schließlich ohnmächtig geworden, und sie zerrten ihn ins Bad, in dem sie die Wanne mit Wasser gefüllt hatten. Er war nicht ganz weg, aber so abgefüllt, daß er nicht mehr gehen oder auch nur stehen konnte, und bekam nicht mehr mit, was mit ihm passierte. Fuchtelte nur mit einem Arm in der Luft herum, wie der Dirigent eines großen Symphonieorchesters. Aber er sang »I Want to Hold Your Hand«, während sie ihn an den Knöcheln über den Boden zogen. Etwas fiel aus seiner Tasche, das Springmesser, mit dem er sie anfangs bedroht hatte. Richard der Erste bückte sich, hob es auf und steckte es in seine Jakkentasche. Er schwitzte stark. Sie waren dabei, jemanden umzubringen, aber es ging nicht anders. Die Sache mit dem Mädchen war ein Unfall gewesen, das hier war Mord, aber es ließ sich nicht vermeiden. Sie alle wußten es. Die drei Richards handelten jetzt gemeinsam, wie ein Richard, und schleppten den vierten Richard ins Badezimmer, in dem eine Wanne voller Wasser wartete.

Das Wasser sah bräunlich aus. Eine beschissene Stadt war das.


Richard der Dritte war der kräftigste von ihnen, und er packte den schwarzen Richard unter den Armen, während die beiden anderen je ein Bein nahmen. »Eins … zwei … drei«, sagte er. Sie hievten ihn vom Boden und ließen ihn in die Wanne plumpsen.

»He!« rief er.

Zu spät.



Jamal wußte, daß Richard als Dealer vielleicht fünf, sechs Scheine am Tag machte, vielleicht auch nen Tausender, wenn das Geschäft gut lief und die Preise oben waren. Vor langer, langer Zeit hatten sie das Geschäft mal gemeinsam betrieben, doch dann war Jamal auf den Trichter gekommen, daß das Dealen zu gefährlich war, wohingegen man vom Schweiß und der Mühsal der weiblichen Überzeugungskraft viel besser, geruhsamer und bei weitem nicht so gefährlich leben konnte.

Jamal hatte noch nicht so ganz geschnallt, was Yolande um sechs Uhr an diesem Morgen mit Richard und diesen drei weißen feinen Pinkeln zu schaffen gehabt haben konnte, direkt, nachdem sie ihn angerufen und gesagt hatte, sie würde sofort nach Hause kommen. Wollte Richard etwa nebenbei noch ein paar Scheinchen als Zuhälter verdienen? In diesem Fall mußte man ihm beibringen, daß auch er territoriale Rechte zu beachten hatte und einem Kollegen nicht auf die Zehen treten durfte. Oder hatten Yolande und Richard mit den drei weißen Säcken ein kleines Frühstück eingenommen? Was war dann mit der roten Kunstledertasche passiert, in der sich - laut Yolande - an die zweitausend Dollar befunden hatten?

Nun, da Yolande tot war, konnte er darauf verzichten, Richard beizubringen, was Sache war.

Wichtiger war es, die Handtasche mit dem Geld zu finden, und der Gedanke an diese Tasche und das, was darin war, ließ Jamal auf der Treppe zu Richards Wohnung im zweiten Stock immer zwei Stufen auf einmal nehmen.

Es war drei Minuten vor zwölf.



In dem Augenblick, in dem sie ihn in die Wanne warfen, fing er an, sich zu wehren. Er konnte nicht schwimmen, und zuerst glaubte er, er sei irgendwie in einen Swimmingpool gefallen und würde ertrinken.

Nur die zweite Hälfte seiner Annahme traf zu.



Jamal überlegte, wenn Richard nicht sofort die Tasche rausrückte, würde er ihn windelweich prügeln.



Keine Zyanose.

Keine Prellungen auf der Kopfhaut.

Keine punktuellen Blutungen in der Bindehaut.

Und nun kein dunkelrotes, flüssiges Blut im Herzen oder überschüssige seröse Flüssigkeit in den Lungen.

Ergo kein Tod durch Ersticken.

Aufgrund ihrer starken Blutungen fragte Blaney sich, ob das Mädchen an einer verpfuschten Abtreibung gestorben war.

Wenn die Leute von Pro-Life - die heuchlerischste Bezeichnung, die er je gehört hatte, und laßt mich damit ja in Ruhe, dachte er - ihr solche Angst eingejagt hatten, daß sie es nicht gewagt hatte, in einer der legalen städtischen Kliniken Hilfe zu suchen, hatte sie sich vielleicht an irgendeine Engelmacherin in einem dreckigen Hinterzimmer gewandt, oder, noch schlimmer, es womöglich sogar selbst versucht. Nur allzu viele verzweifelte Frauen versuchten, die Fruchtblase zu durchstechen, um das Fruchtwasser freizusetzen und damit Kontraktionen im Uterus und die Austreibung des Fötus herbeizuführen. Sie benutzten alle langen, dünnen Gegenstände, die sie auftreiben konnten, nicht nur die Kleiderbügel, die Pro-Choice - und ihr könnt mir auch gestohlen bleiben, dachte er - in ihren Broschüren propagierte, sondern auch Speichen von Schirmen und Stricknadeln. Blaney war Arzt.

Er war der Ansicht, daß der beste und einzige Ort, um einen gynäkologischen Eingriff vorzunehmen, ein Krankenhaus war.

Und damit basta!

Durch einen ausgebildeten Arzt.

Und damit basta!

Doch hier in der Stille der Leichenhalle gab es keine moralischen oder religiösen Werturteile zu fällen, keine politischen Tagesordnungen zu berücksichtigen.

Es gab nur die Frage, wie das Mädchen gestorben war.

Und damit basta!

Blaney fand keinen Fötus und auch keine Fötenteile im Genitaltrakt oder Peritoneum des Mädchens. Und als er die Dicke, Länge und Weite des Uterus gemessen hatte, die Dichte der Uteruswand, die Länge der Gebärmutterhöhle, den Umfang sowohl der inneren als auch der äußeren Vaginalöffnung, und die Länge des unteren Teils der Gebärmutter, hatte er kein Anzeichen dafür gefunden, daß das Mädchen vor seinem Tod schwanger gewesen war. Es gab auch keine Anzeichen dafür, daß die Vagina zufällig bei dem Versuch einer Abtreibung durchstochen worden war - was allerdings kaum überraschte, da es nichts zum Abtreiben gegeben hatte.

Statt dessen fand er Spuren eines massiven Angriffs auf den Uterus mit einem scharfen Gegenstand, wahrscheinlich einer sägezahnartigen Klinge. Das Instrument war durch den Gebärmutterhals vorgedrungen, hatte bei seinem unbarmherzigen Vorstoß fürchterliche Wunden hervorgerufen und war dann in die Bauchhöhle eingedrungen, wo es noch schlimmere Verletzungen angerichtet hatte. Blaney fand fünfzig Zentimeter Dünndarm, die abgetrennt worden waren und in die Gebärmutter hinabhingen. Der Schmerz mußte unerträglich gewesen sein. Dann hatten starke Blutungen eingesetzt. Das Mädchen mußte innerhalb weniger Minuten gestorben sein.

Was wahrscheinlich ein Segen gewesen war, wie er vermutete.



Nur einer der drei Richards wußte, daß er dem Mädchen einfach nur so zum Spaß ein Brotmesser mit einer Sägezahnklinge in die Vagina gestoßen hatte. Die beiden anderen wußten gar nichts davon. Als sie später mitkriegten, daß jede Menge Blut die Innenseiten ihrer Schenkel hinablief, hatten sie geglaubt, der Schwarze hätte sie irgendwie mit seinem großen Schwanz verletzt. Selbst der Richard, der mit dem Messer experimentiert hatte, wußte nicht, daß sie daran gestorben war. Er dachte, der Gefrierbeutel über ihrem Kopf sei Schuld gewesen, die Dummheit des Mädchens, nicht zu sagen, daß das Spiel zu weit ging. Sie hätte was sagen sollen. Niemand hatte sie umbringen wollen.

Aber jeder von ihnen wollte den schwarzen Richard umbringen.

Der schwarze Richard war die Verbindung zwischen ihnen und dem toten Mädchen, das ja schließlich durch einen Unfall gestorben war und wegen dem sie sich ganz bestimmt nicht das Leben ruinieren lassen würden, nicht, nachdem alle drei von Harvard akzeptiert worden waren. He, jetzt hört aber auf!

Als Richard also in der Wanne um sich schlug und trat und versuchte, den Kopf über Wasser zu kriegen, drückten die drei anderen Richards ihn immer wieder nach unten, immer wieder, versuchten, seinen fuchtelnden Armen auszuweichen und nicht pitschnaß zu werden, versuchten einfach nur, ihn zu ertränken, um Gottes willen.

Und genau das gelang ihnen schließlich. Richard ergab sich endlich ihrer Übermacht, tauchte unter die Wasseroberfläche, öffnete dann die zu Fäusten geballten Hände, eine letzte dünne Luftblase entkam seinem Mund und stieg nach oben, als hinter ihnen eine Stimme rief: »Verdammt, was soll das?«

Alle drei Richards wurden, jeder für sich und alle gemeinsam, von dem starken Eindruck eines Dejá-vu übermannt. Ein Schwarzer stand da vor ihnen, mit einem Ausdruck von Überraschung oder Zorn auf dem Gesicht. Aber diesmal hatte Richard der Erste ein Messer, und er ließ die Klinge aufschnappen, denn ein weiteres Arschloch, das sie mit einem Mord in Verbindung brachte, hatte ihnen gerade noch gefehlt.



Jamal erinnerte sich zu spät daran, was seine Mutter, sie ruhe in Frieden, ihm über die Straßen dieser Stadt hier beigebracht hatte, und das war: Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, mein Sohn, und halt dich von Gefahr fern. Aber dies war keine Straße der Stadt, dies war das Badezimmer eines ehemaligen Partners und sogar Freundes, und der wurde von drei verdammten Collegebubis, oder was auch immer sie waren, in einer Badewanne ertränkt, und einer von ihnen hatte ein Messer in der Hand und kam mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen auf ihn zu. In diesem Augenblick wußte Jamal, daß es ernst war. Mit einem Mann mit einem riesigen Messer in der Hand und einem Lächeln auf dem Gesicht war nicht zu spaßen. Aber da war es schon zu spät.

Grinsend schlitzte Richard der Erste Jamals Hals mit einem einzigen Hieb der Klinge auf und ließ das Messer dann fallen, als sei es glühend heiß.

Die beiden anderen Richards erbleichten.

Jetzt wurde das Drama zur Geschichte einer Handtasche.



Die Tür von Svetlana Dyalovichs Wohnung, an der ein Schild mit der Aufschrift TATORT klebte, war mit einem Vorhängeschloß gesichert. Aber Meyer und Kling hatten sich aus dem Asservatenraum einen Schlüssel besorgt und marschierten einfach hinein.

»Was für eine Müllkippe«, sagte Meyer.

»Und es stinkt«, sagte Kling.

»Katzenpisse«, stimmte Meyer ihm zu.

Zwei Streifenpolizisten hatten die tote Katze der alten Dame bereits zum Tierschutzverein gebracht, der für die Einäscherung sorgen würde, aber Meyer und Kling wußten das nicht, und außerdem stank es in der Wohnung noch immer. Was sie jedoch wußten, war, daß Carella und Hawes, und wahrscheinlich auch die Techniker der Spurensicherung, eine gründliche Durchsuchung der Wohnung vorgenommen hatten. Aber an diesem Morgen hatte Carella die Vermutung geäußert, daß sie etwas übersehen hatten - nämlich hundertfünfundzwanzigtausend Dollar in bar -, und vorgeschlagen, daß sie sich noch einmal in der Wohnung umsahen.

Beide dachten kurz über die Summe nach.

Hundertfünfundzwanzigtausend Dollar waren etwa ein Drittel mehr, als sie beide zusammen in einem Jahr verdienten.

Ein ernüchternder Gedanke.

Sie begannen mit der Durchsuchung.



Ein Toter lag in der Badewanne, und ein weiterer auf dem Badezimmerboden. Einer von ihnen war ertränkt worden, dem anderen hatte man die Kehle durchgeschnitten. Das hatte fast etwas Groteskes. Wirklich schade, daß der, der die Fliesen vollblutete, nicht auch Richard hieß. Dann wären fünf Richards in der Wohnung gewesen statt nur vier, von denen drei jetzt hektisch herumliefen und nach einer roten Kunstledertasche suchten. Der vierte lief nicht herum. Er würde auch nie wieder herumlaufen. Und auch nicht schwimmen, was er sowieso nie gelernt hatte. Keiner der lebenden Richards wußte, wer der andere Tote war, und sie scheuten sich davor, seine Taschen nach einem Ausweis zu durchsuchen. Einem Mann die Kehle durchzuschneiden, das war eine Sache, ihn zu durchsuchen, eine ganz andere.

Richard der Erste wußte, daß die Handtasche des Mädchens irgendwo in dieser Wohnung sein mußte. Sie konnte sich doch nicht einfach aufgelöst haben, oder? Yolande hatte sie unter dem Arm gehabt, als sie die Wohnung betrat, und sie hatten Yolande ohne die Tasche hinausgetragen. Verdammt noch mal, wo war sie also? Sie mußte die Tasche unbedingt finden, denn in ihr befanden sich Travellerschecks mit ihren Unterschriften, und die würden sie in Verbindung mit dem toten Mädchen bringen, und schließlich auch mit dem Mann, den sie ertränkt, und mit dem, dem sie die Kehle durchgeschnitten hatten.

Er war der festen Überzeugung, daß die drei Richards in Übereinkunft gehandelt hatten und dies noch immer taten. Nicht er hatte dem zweiten Schwarzen die Kehle durchgeschnitten. Sie hatten es getan. Genau, wie sie jetzt nach der Kunstledertasche suchten, die sie unweigerlich in Verbindung mit dem Mädchen bringen würde, das durch einen Unfall gestorben war, weil es zu lange damit gewartet hatte, ihnen zu sagen, daß es keine Luft mehr bekam. Eine Asthmatikerin hätte sowieso einen anderen Beruf ausüben sollen. Bei dem, was sie mit dem Mund tun mußte.

Keiner der beiden anderen teilte die Ansicht des ersten Richard über den zweiten Mord. Der erste Mord, das Ertränken des schwarzen Richard in der Badewanne, war natürlich eine Notwendigkeit. Die Nutte war nicht ermordet worden, sie konnte man nicht als Mordopfer zählen. Alle drei waren der festen Überzeugung, daß das Mädchen durch einen Unfall ums Leben gekommen war. Doch der zweite und der dritte Richard wußten verdammt genau, daß keiner von ihnen dem fremden Schwarzen, wer auch immer er gewesen sein mochte und nun nicht mehr war, die Kehle durchgeschnitten hatte. Dafür war allein Richard der Erste verantwortlich. Gemeinsam stellten sie die Wohnung auf den Kopf und suchten nach der verschwundenen Handtasche, aber nur, weil sie verhindern wollten, daß das tote Mädchen sie heimsuchte. Und auch, wenn keiner von ihnen es laut ausgesprochen hätte - sollte es hart auf hart kommen, würden sie den alten Löwenherz unbesehen den Löwen zum Fraß vorwerfen.

Nach einer halben Stunde hatten sie die Tasche noch immer nicht gefunden.

»Wo würdet ihr euch verstecken, wenn ihr eine rote Kunstledertasche wäret?« fragte Richard der Erste.

»Ja, wo?« fragte Richard der Zweite.

Richard der Dritte stand in der Mitte des Zimmers, kratzte sich am Arsch und dachte nach. »Rekonstruieren wir das mal Minute für Minute«, schlug er vor. »Von dem Augenblick an, als wir sie auf der Straße trafen, bis dahin, als wir sie hier raustrugen.«

»Na klar, machen wir«, sagte Richard der Zweite sarkastisch. »Zwei tote Neger im Badezimmer, und vielleicht schauen demnächst noch ein paar Freunde von ihnen vorbei … Aber wir haben ja alle Zeit der Welt.«

Richard der Erste hatte schon lange nicht mehr gehört, daß jemand das Wort »Neger« benutzte.

»Als sie aus dem Taxi stieg, hatte sie die Tasche ganz bestimmt in der Hand«, sagte er.

»Sie hatte sie auch hier in der Wohnung«, sagte Richard der Dritte. »Sie hat die Travellerschecks und die Jumbos reingesteckt. Das habe ich genau gesehen.«

»Na schön, wo hat sie sie also hingelegt, als wir mit ihr Liebe machten?«

Die elegante Umschreibung Richards des Zweiten überraschte die beiden anderen. Er sah ihre verblüfften Blicke und zuckte mit den Achseln.

»Erinnert sich jemand?«

Niemand wußte es.

Also duchsuchten sie die Wohnung noch einmal.



Meyer und Kling kannten sich damit aus, Wohnungen zu durchsuchen. Sie wußten, wo die Leute Geld und Schmuck versteckten. Viele alte Leute vertrauten den Banken nicht. Angenommen, man rutschte in der Badewanne aus und brach sich was und wurde erst gefunden, wenn man nur noch aus Haut und Knochen bestand … wie sollte man dann noch zur Bank gehen und sein Geld abheben? Man kam nicht mehr zur Bank, so einfach war das. Und wenn man alt war und sein Geld sparte, um es den Enkelkindern zu vererben, war man nicht allzu versessen auf ein Bankkonto, denn bei einem Bankkonto gab es immer Unterlagen, also würde Uncle Sam kommen, die Hand aufhalten und den Großteil des sauer Gesparten als Erbschaftssteuer kassieren. Deshalb bewahrten viele alte Leute ihr Geld oder ihren Schmuck in den unterschiedlichsten Verstecken auf.

Eiswürfeltabletts waren sehr beliebt. Viele Menschen gingen davon aus, daß kein Dieb auch nur im Traum daran denken würde, in einem Gefrierfach nach Juwelen zu suchen. Aber irgendein schäbiger Krimiautor hatte vor einiger Zeit ein Buch geschrieben, in dem ein schäbiger Dieb seine Beute in Eiswürfeln versteckte, und nun wußte alle Welt davon, andere schäbige Diebe eingeschlossen. Meyer und Kling waren keine Diebe, weder schäbige noch sonst welche, aber sie kannten den Trick mit den Eiswürfeln. Es war geradezu lächerlich, Schmuck im Gefrierfach zu verstecken, die meisten Einbrecher sahen dort zuerst nach. Die Kühlschranktür aufmachen, ein Blick ins Gefrierfach, ach, da seid ihr ja, ihr Süßen!

Ein weiteres beliebtes Versteck war die unterste Stange einer Jalousie. Man zog die Verschlußkappen an den Enden ab und schob Armbanduhren oder zusammengerollte Geldscheine in die hohle Stange. Das funktionierte ausgezeichnet, abgesehen davon, daß jeder Dieb davon wußte. Sie kannten auch noch ein paar andere beliebte Verstecke für Geld oder Schmuck: die Staubsaugertüte, den Toilettenkasten oder die Deckenlampe, aus der man die Glühbirnen entfernt hatte, so daß man nicht den Umriß einer Halskette durch das Glas sehen konnte, wenn jemand die Lampe einschaltete.

Meyer und Kling durchsuchten all diese beliebten Verstecken.

Und fanden nichts.

Also sahen sie unter der Matratze nach. Auch dort fanden sie nichts.

Der Umschlag sah aus, als hätte er den Krimkrieg miterlebt. Vielleicht hätten Georgie und Tony ihn nicht öffnen sollen, aber andererseits hatte Priscilla ihnen den Schlüssel des Schließfachs 136 im Busbahnhof Rendell Road anvertraut, und wenn sie nicht gewollt hätte, daß sie sich ansahen, was auch immer sie in dem Schließfach fanden, hätte sie es ihnen ausdrücklich sagen sollen. Außerdem war der Umschlag nicht zugeklebt. Es handelte sich um eine einfache gelbe Jiffytasche, auf der der Name Priscilla stand, ein dicker Umschlag, dessen Lasche von einem Gummiband festgehalten wurde.

In dem Umschlag war Geld.

Hundert-Dollar-Scheine.

Genau tausend davon.

Georgie und Tony konnten das so präzise sagen, weil sie den Umschlag auf die Herrentoilette mitgenommen hatten, um das Geld zu zählen.

Tausend Hundert-Dollar-Scheine.

Was nach Adam Riese hunderttausend Dollar in Scheinchen ergab.

In dem Umschlag war auch ein Brief.

Der interessierte sie nicht so sehr wie das Geld, aber sie lasen ihn trotzdem, wenn auch nicht auf der Herrentoilette.



Richard der Dritte fand die Tasche. »Bingo!« rief er.

Sie fanden sie unter der Matratze des schwarzen Richard. Dachte dieser Dussel etwa, sie wären so blöd, nicht unter der Matratze nachzusehen? Um Gottes willen, jeder wußte doch, daß die Leute einfach alles unter der Matratze versteckten. Sie kamen zu dem Schluß, daß er die Tasche zwischen die Matratze und die Bettfedern geschoben haben mußte, als sie die Laken herunterrissen, um die Leiche darin einzuhüllen.

Noch hatte niemand die Tasche angefaßt.

Richard der Dritte stand neben dem Bett. Er hatte den Parka angezogen, weil es in diesem Teil der Stadt erbärmlich kalt war, wenn man nicht einen Gasherd oder Kohleofen anmachte, und grinste über das ganze sommersprossige Gesicht, während er die Ecke der Matratze hochhielt und die rote Kunstledertasche enthüllte, die in ihrer ganzen leuchtenden, flachen Pracht dort lag.

Richard der Zweite zog ein Paar Handschuhe aus seiner Parkatasche und zog sie mit dem Aplomb eines Chirurgen an, der eine Gehirnoperation vornehmen will. Behutsam nahm er die Tasche aus ihrem Versteck. Er öffnete den Verschluß, klappte sie auf und griff hinein.

In der Tasche befanden sich tausendneunhundert Dollar in bar.

Und die zehn Jumboröhrchen, mit denen der schwarze Richard das Mädchen dafür bezahlt hatte, daß er auch mal drübersteigen durfte.

Und neunhundert Dollar in Travellerschecks, jeweils unterzeichnet von Richard Hopper, Richard Weinstock und Richard OConnor. Sie steckten die Schecks sofort wieder ein und diskutierten dann, ob sie das Geld und das Crack in der Tasche lassen oder einen Teil davon an sich nehmen sollten, als Entschädigung für den Ärger, den sie gehabt hatten. Richard der Erste kam dann auf den Trichter, daß sie sich völlig aus der Sache rauswinden konnten, indem sie das tote Mädchen in Verbindung mit den beiden toten Schwarzen brachten. Wenn sie ihre Handtasche mit dermaßen viel Bargeld, ganz zu schweigen von der nicht unbeträchtlichen Menge Crack, hier im Bad liegen ließen, würde die Polizei bestimmt glauben, daß die Nutte bei einem Raubüberfall umgebracht worden war. Sie hofften zumindest, daß die Polizei das glauben würde.

Die drei gingen ins Bad.

Jamal, dessen Namen sie nicht kannten, lag noch immer mit aufgeschnittener Kehle auf dem Rücken. Wenigstens blutete er jetzt nicht mehr. Der schwarze Richard lag auf dem Boden der Wanne. Richard der Zweite schlug vor, die Tasche offen auf dem Boden liegen zu lassen und ein paar Hundert-Dollar-Scheine und Jumbos auf die Fliesen zu werfen, als hätten die beiden sich darum gestritten, bevor sie sich dann gegenseitig umbrachten.

Richard der Dritte schaute perplex drein.

»Was ist los?« fragte Richard der Erste.

»Was ist das denn für ein Szenario?«

»Szenario?«

»Ja, was ist hier passiert?«

»Ich weiß, was er meint«, sagte Richard der Zweite.

»Was er meint? Sie haben sich wegen der Tasche gestritten. Und dann haben sie sich gegenseitig umgebracht.«

»Wie kann der eine den anderen erstechen, während der andere ihn ertränkt?«

»So ist es nicht passiert.«

»Wie ist es dann passiert?«

Richard der Erste dachte kurz darüber nach.

»Sie haben sich wegen der Tasche gestritten«, wiederholte er.

Die beiden anderen warteten.

»Richard hat ihn erstochen, wer auch immer er ist.«

Sie warteten noch immer.

»Dann stieg er in die Wanne, um sich das Blut abzuwaschen.«

»Vollständig bekleidet?«

»Er war betrunken«, sagte Richard der Erste. »Deshalb stieg er in die Wanne, ohne sich auszuziehen. Und dann ist er ertrunken. Er wollte sich waschen, fiel aber in die Wanne. Er war betrunken]«

Er sah die beiden anderen erwartungsvoll an.

»Klingt ganz gut«, sagte Richard der Zweite.

»Könnte vielleicht hinhauen«, sagte Richard der Dritte.

Grinsend blinzelte sich Richard der Erste im Spiegel über dem Waschbecken zu.

Als sie die Wohnung verließen und zur Bushaltestelle gingen, schneite es.

Es war zehn Minuten nach zwei.
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Detective First Grade Oliver Weeks vom 88. Revier - weit und breit (aber vor allem breit) als Fat Ollie Weeks bekannt, auch wenn sich niemand traute, ihn so anzusprechen - wurde in den Fall verwickelt, weil zwei Leichen in einer Wohnung gefunden wurden, die zufällig in seinem Bezirk lag.

Eine Frau, die auf Richard Coopers Etage wohnte, hatte sie zufällig entdeckt, als sie an seiner Wohnungstür vorbeiging und sah, daß sie weit offen stand. Sie rief seinen Namen, ging dann hinein und sah, daß dort das reinste Chaos herrschte. Überall lagen Kleidungsstücke herum, Schubladen waren aus den Schränken gezogen worden. Die Frau vermutete, daß jemand eingebrochen hatte, und ging wieder runter, um dem Hausmeister Bescheid zu sagen. Das war um siebzehn Minuten nach fünf, etwa eine halbe Stunde, nachdem Ollie und sein Team die Tagschicht abgelöst hatten. Der Hausmeister ging mit ihr hinauf, fand die beiden Leichen im Bad und rannte sofort wieder runter, um die Polizei zu rufen. Die uniformierten Beamten, die daraufhin die Wohnung betraten, gaben über Funk einen Doppelmord ans Revier weiter, und Ollie und Wilbur Sloat, ein Detective vom 88., dessen Name sich wie der eines Schwarzen anhörte, der in Wirklichkeit aber ein großer, schmaler Weißer mit einem struppigen blonden Schnurrbart war, fuhren hinüber zu der angegebenen Adresse Ecke Ainsley und North Eleventh. Um 18 Uhr 15 trafen sie dort ein. Da Ollie ein bigotter Mensch im wahrsten Sinne des Wortes war - das sollte heißen, er konnte niemanden ausstehen -, freute er sich natürlich wahnsinnig darüber, daß zwei der verachtenswerteren schwarzen Exemplare des Reviers sich gegenseitig umgebracht hatten. Denn so sah es auf den ersten Blick aus.

»Kennste einen von ihnen?« fragte Sloat.

Er war erst seit kurzem Detective und befleißigte sich Manieren und einer Sprache, die er in Krimiserien im Fernsehen aufgeschnappt hatte. Ollie wäre es lieber gewesen, Sloat wäre im Revier geblieben, hätte Telefondienst geschoben und sich in der Nase gebohrt. Ollie war Einzelgänger. Er zog es vor, allein zu arbeiten. Dann mußte man sich nicht ständig mit Arschlöchern abgeben.

Den mit der durchgeschnittenen Kehle erkannte er sofort als kleinen Zuhälter namens Jamal »Schakal« Stone, früher auch bekannt als Jackson Stone, bevor er sich einen Namen aussuchte, von dem er glaubte, er klinge afrikanisch. Jamal, so ne Scheiße. Ollie hatte vor kurzem im Newsweek gelesen, daß vierundvierzig Prozent aller Farbigen in den USA lieber »Schwarze« genannt wurden und nur achtundzwanzig Prozent »Afro-Amerikaner«. Warum also gaben all diese Nigger (Ollies bevorzugte Bezeichnung, und zwar zu hundert Prozent) sich afrikanische Namen, feierten ständig afrikanische Feiertage und trugen Feze und Roben? Verdammte Scheiße, was sollte das?

Wie Ollie es sah, stand zweifelsfrei fest, daß einer von drei schwarzen Bürgern der USA mit der Justiz zu tun hatte. So einfach war das. Das bedeutete, daß ein Drittel der männlichen schwarzen Bevölkerung entweder im Gefängnis saß oder auf Bewährung draußen war oder auf ein Verfahren wartete. Wenn ein Weißer also auf die andere Straßenseite ging, sobald er sah, daß drei Schwarze auf ihn zukamen, lag das daran, daß einer von ihnen Johnnie Cochran sein konnte, klar, und ein anderer Chris Darden, okay, aber der dritte war dann wahrscheinlich O.J. Simpson.

Und hier lagen zwei tote Schwarze in einem Badezimmer.

Tolle Überraschung.

Wie Ollie es sah, gab es zwei Dinge, die man überall auf der Welt wieder einführen sollte. Die eine war die Diktatur, die andere die Sklaverei.

Er sagte Sloat, wer der auf dem Boden war.

»Wurde ja richtig professionell geschlachtet«, sagte Sloat.

Geschlachtet, dachte Ollie. Gott im Himmel.

Den in der Wanne erkannte er unter dem Wasser nicht, es verzerrte sein Gesicht. Doch als der Leichenbeschauer ihn dann aus der Wanne gehoben hatte, damit er ihn untersuchen konnte, erkannte Ollie ihn sofort, einen miesen kleinen Dealer namens Richard Cooper, der einmal einem Fremden beide Beine gebrochen hatte, weil der ihn Richie genannt hatte. Der Mediziner vom Leichenschauhaus wollte nicht einmal darüber spekulieren, ob der Tod durch Ertrinken eingetreten war, nachdem er sich vor einigen Jahren bei einem ähnlich gelagerten Fall gewaltig die Finger verbrannt hatte. Damals hatte sich herausgestellt, daß der Mann erschossen worden war, bevor der Mörder seinen Kopf dann in die Toilettenschüssel gedrückt hatte. Der auf dem Boden war jedoch eindeutig mit einem Messer getötet worden, so daß sich die Todesursache problemlos bestimmen ließ.

Die beiden Detectives der Mordkommission, die der Nachtschicht zugeteilt waren, hießen Flaherty und Flanagan. Ollie erklärte ihnen, er kenne beide Opfer, eins von seinem häßlichen Gesicht her, das andere von seinem häßlichen Ruf. Sloat meinte, sie hätten sich vielleicht um die Handtasche gestritten, die auf dem Boden lag, eins hätte zum anderen geführt, und so weiter und so fort, immer dieselbe alte Geschichte.

Dieselbe alte Geschichte, dachte Ollie. Der verdammte Depp ist seit gerade mal drei Monaten Detective, und er spricht von derselben alten Geschichte.

»Ich denke, daß sie sich gegenseitig allegemacht haben«, sagte Sloat.

Allegemacht, dachte Ollie.

Die meisten Detectives der Mordkommission kleideten sich schwarz, die Farbe der Trauer, die Farbe des Todes. Doch zu diesen beiden paßte Schwarz besser als zu vielen ihrer Kollegen. Groß und schmal, wie sie waren, erinnerten sie mit ihren bleichen Gesichtern und den schlanken, wächsern anmutenden Händen irgendwie an Vampire, die in die verschneite Kälte hinausgezogen waren. Die Schultern ihrer schwarzen Mäntel waren feucht, die Augen von einem wäßrigen Hellblau, die Lippen blutleer, die Schuhe schwarz und durchnäßt. Beide trugen weiße Wollschals, was aber nicht mehr als einen schlaffen Anflug von Eleganz darstellte.

»Wieviel Geld liegt da auf dem Boden?« fragte Flanagan.

»Fünf Hunnies«, sagte Sloat. Hunnies, dachte Ollie.

»Vergessen Sie nicht die drei Jumbo-Röhrchen«, sagte Flaherty.

»He, Sie da!« rief Ollie einem der Labortechniker zu. »Kann ich jetzt einen Blick in diese Tasche werfen?«

Der Techniker schaltete seinen Staubsauger aus, kam zu ihnen hinüber und staubte die Tasche auf Fingerabdrücke ab. Die Detectives gingen in der Wohnung herum und warteten darauf, daß er fertig wurde.

»Keine Laken auf dem Bett, ist euch das aufgefallen?« fragte Flaherty.

»Wissen diese Leute überhaupt, was Laken sind?« sagte Ollie. »Gibt es in Afrika überhaupt Laken? In Afrika schlafen sie in Hütten mit Lehmböden, haben Tag und Nacht Fliegen in den verdammten Augen und trinken Ziegenmilch mit Blut drin. Woher sollen die Laken kennen, verdammt noch mal?«

»Wir sind hier nicht in Afrika«, sagte Flanagan.

»Und es sind trotzdem keine Laken auf dem Bett«, sagte Flaherty.

»Sieht so aus, als hätte man die Wohnung gründlich auf den Kopf gestellt«, sagte Flanagan mit einem Blick auf die Kleidungsstücke, die überall herumlagen, auf die geöffneten Schrankschubläden und Küchenschränke, den umgestoßenen Mülleimer.

»Vielleicht ist der eine hier eingebrochen und wurde von dem anderen überrascht«, mutmaßte Sloat.

»Jamal ist ein beschissener Zuhälter«, sagte Ollie. »Der begeht keinen Einbruch.«

»Wer ist Jamal?«

»Der, bei dem man die Mandeln sieht.«

»Vielleicht ist der andere hier eingebrochen. Vielleicht kam Jamal nach Hause und ertappte den anderen…«

»Nein, auf dem Briefkasten steht Cooper. Jener Cooper, der sich nicht gern Richie nennen ließ. Brauchen Sie den ganzen Tag für diese verdammte Tasche?« rief Ollie dem Techniker zu.

»Bin schon fertig«, sagte der Techniker und reichte sie ihm.

»Was haben Sie gefunden?«

»Ein paar saubere Abdrücke. Kunstleder ist eine hervorragende Oberfläche.«

»Wie sehen sie aus?«

»Die kleineren könnten von einer Frau stammen. Und die anderen… wer weiß?«

»Wann kriege ich was?«

»Heute abend?«

»Wann heute abend? Um Mitternacht mach ich Schluß.«

»Um Viertel vor zwölf«, berichtigte Sloat. »Sobald wir sie untersucht haben«, sagte der Techniker. »Jagt alles durch den Computer, okay?« sagte Ollie. »Vielleicht bringts ja was.«

»Klar.«

»Wann also?«

»Was soll die Eile? Die gehen sowieso nirgendwo mehr hin«, sagte der Techniker und sah zu der offenstehenden Badezimmertür, an der sich gerade der Polizeifotograf zu schaffen machte.

»Ich frage mich nur, was hier wirklich passiert ist, das ist alles«, sagte Ollie. »Sobald Sie was haben, schicken Sie es mir sofort rüber, ja? Ins 88., Oliver Weeks.«

»Sicher doch«, sagte der Techniker, zuckte mit den Achseln und ging zu seinem Staubsauger zurück.

»Ich glaube, hier ist genau das passiert, was der Junge da vermutet«, sagte Flaherty.

Sloat grinste geschmeichelt.

»Sie haben sich gegenseitig umgebracht, was?« sagte Ollie. Er durchstöberte bereits die Handtasche, die der Techniker ihm gegeben hatte. Da schienen noch ein paar Hundert-Dollar-Scheine drin zu sein…

»Der Trottel will gerade in die Wanne steigen«, führte Sloat aus, »hört, daß jemand in die Wohnung einbricht, greift sofort nach einem Messer…«

»Der Junge hats wohl drauf«, bekundete Flaherty erneut strahlend seine Zustimmung.

Verdammter Esel von der Mordkommission, dachte Ollie. Tausendvierhundert Dollar in der Tasche, dazu die fünfhundert auf dem Boden, machte insgesamt neunzehnhundert. Geld, das nach Drogen oder Prostitution stank. Dazu noch Crack, das sah ihm immer mehr wie eine Drogensache aus. Er fischte einen Führerschein aus der Tasche.

»Was haben Sie da?« fragte Flanagan.

»Einen Führerschein, ausgestellt in Ohio«, sagte Ollie.

»Sie kam wohl von da«, vermutete Sloat.

»Einer von beiden hat ihr wahrscheinlich die Handtasche entrissen, und dann gerieten sie wegen dem Ding in Streit.«

»Wann war das?« fragte Ollie. »Bevor er die Wohnung auf den Kopf gestellt hat, oder danach?«

»Was?«

»Wer wurde als erster getötet? Erklär mir mal, wie das abgelaufen ist, Wilbur.«

Er sprach den Namen wie ein übles Schimpfwort aus.

»Fangen Sie mit dem Raub an«, sagte Flanagan.

»Cooper hat sie überfallen, ihr die Handtasche entrissen und ist in seine Wohnung zurückgekehrt«, sagte Sloat.

»Wer ist Cooper?« fragte Flaherty.

»Der, der in der Badewanne ertrunken ist.«

»Ich habe nicht gesagt, daß er ertrunken ist«, rief der Leichenbeschauer von der Tür aus, wo er sich gerade den Hut aufsetzte.

»Falls er ertrunken ist«, sagte Sloat.

»Er könnte auch vergiftet worden sein. Das kann ich noch nicht ausschließen.«

Ja, erzähl deiner Großmutter so ne Scheiße, dachte Ollie.

»Gute Nacht, meine Herren«, sagte der Arzt und ging hinunter in den Schnee und den Wind. Ollie sah auf die Uhr. Viertel vor sieben.

»Dann laß mal hören, Wilbur«, sagte er.

»Ich habe eine noch bessere Idee«, sagte Sloat.

»Noch besser als die erste?« tat Ollie überrascht.

»Beide haben sie überfallen.«

»Das ist gut«, sagte Flaherty anerkennend.

»Dann wollten sie hier in der Wohnung einen draufmachen. Die ganzen Champagnerflaschen … Sie haben Champagner getrunken.«

»Sie haben sich vollaufen lassen, spielten verrückt, haben überall Sachen herumgeworfen und die Schubladen ausgeräumt«, spekulierte Flanagan.

»Gefällt mir gut«, sagte Flaherty.

»Eine kleine Party«, sagte Sloat. »Beide waren voll wie die Nattern. Cooper geht ins Bad und läßt Wasser einlaufen. Jamal folgt ihm, und sie geraten in Streit darüber, wie sie das Geld aufteilen sollen.«

»Es wird immer besser«, sagte Flaherty.

»Cooper zieht ein Messer, sticht auf Jamal ein. Jamal stößt ihn im Todeskampf zurück. Cooper fällt in die Wanne und ertrinkt.«

»Fall abgeschlossen«, sagte Flaherty grinsend.

Arschlöcher, dachte Ollie.

»He, Sie da!« rief er dem Techniker zu.

Der Techniker schaltete den Staubsauger wieder aus.

»Vergessen Sie das Messer und die Champagnerflaschen nicht. Stauben Sie jede verdammte Oberfläche in dieser Müllkippe ab. Und dann nehmen Sie den beiden schwarzen Scheißkerlen im Bad die Fingerabdrücke ab und vergleichen Sie sie mit denen, die Sie hier gefunden haben. Vergleichen Sie auch ihre Haare und Fasern ihrer Kleidung mit allem, was Ihr verdammter lauter Staubsauger geschluckt hat. Wo haben Sie dieses Ding überhaupt her? Ist es in Majesta vom Lastwagen gefallen?«

»Der Staubsauger gehört zur üblichen Ausrüstung«, erwiderte der Labortechniker pikiert.

»Meine übliche Ausrüstung gefällt mir besser«, sagte Ollie, schloß die rechte Hand um seine Genitalien, ließ sie aber sofort wieder los. »Ich will wissen, ob außer den beiden Arschlöchern im Bad noch jemand in diesem Schweinestall war. Denn ich würde liebend gern irgendeinen Mistkerl hier in Diamondback festnageln. Haben Sie das kapiert?«

Der Labortechniker sah ihn abweisend an.

»Ich hab um Viertel vor zwölf Dienstschluß«, sagte Ollie. »Ich will die Ergebnisse vorher haben.«

Der Techniker funkelte ihn noch immer finster an.

»Haben Sie das kapiert?« fragte Ollie und warf ihm einen genauso finsteren Blick zu.

»Ich habs kapiert«, fauchte der Techniker. »Du fetter Scheißkerl«, fügte er leise hinzu. Er konnte von Glück sprechen, daß Ollie ihn nicht gehört hatte.

Etwa um diese Zeit wachte Steve Carella gerade auf.



Georgie und Tony hatten ein echtes Problem.

»Sache ist«, sagte Georgie, »daß die alte Lady sich jetzt nicht mehr daran erinnern kann, das Geld in das Schließfach gelegt zu haben.«

»Eine alte Lady, aber wie alt war sie?« fragte Tony. »Hast du den Umschlag gesehen, in dem das Geld steckt?«

Der Umschlag befand sich jetzt in der rechten Innentasche seiner Jacke. Er beulte die Jacke aus, als trüge er eine Waffe, was aber nicht der Fall war. Georgie hatte nur ein Schießeisen dabei, wenn er im Club war und auf Priscilla aufpaßte. Sonst war das viel zu gefährlich. Die Leute dachten womöglich, man sei ein bewaffneter Räuber oder so was. Georgie zog subtilere Möglichkeiten vor, das System zu schlagen. Und nur darum ging es - das System schlagen. Aber jetzt ging es um Priss Stetson.

»Der Umschlag sieht uralt aus«, sagte Georgie leise.

Die beiden Männer befanden sich im Restaurant des Busbahnhofs, nahmen ein frühes Abendessen zu sich und überlegten, was sie mit der beträchtlichen Geldsumme anfangen sollten, auf die sie zufällig gestoßen waren. Um kurz nach sieben war es hier noch nicht allzu voll. Vielleicht insgesamt ein Dutzend Leute. Am Nebentisch ein Schwarzer und eine Frau, bei der es sich um seine Mutter zu handeln schien. Drei Jungs in blauen Parkas, die offensichtlich noch aufs College zu gehen schienen, saßen an einem anderen Tisch auf der gegenüberliegenden Seite. Ein alter Knacker in den Sechzigern hielt Händchen mit einer jungen Blondine von vielleicht dreißig oder vierzig Jahren, entweder seine Tochter oder eine Nutte. Zwei Männer saßen über Wettformularen gebeugt und versuchten, die richtigen Pferdchen der morgigen Rennen herauszufinden.

Seit vierzehn Uhr schneite es. Hinter den hohen Fenstern des Restaurants trieben winzige, scharfe Schneeflocken von der Sorte, die auch liegen bleiben, durch die Luft und wurden vom Licht der Straßenlaternen erhellt. Der Schnee mußte schon zwanzig Zentimeter hoch liegen, und es sah nicht so aus, als würde es bald aufhören zu schneien. Im Restaurant herrschte das gemütliche, behagliche Gefühl vor, das Menschen empfanden, die sich an einem sicheren, warmen Ort befanden. Draußen kamen ständig Busse an oder fuhren wieder ab. Die Hunderttausend in dem vergilbten Umschlag brannten ein Loch in Georgies Tasche.

»Die Frage lautet«, sagte er, »wie sieht unsere Verpflichtung aus?«

»Unsere moralische Verpflichtung«, sagte Tony und nickte.

»Falls die alte Dame vergessen hat, daß das Geld da war.«

»Meine Großmutter vergißt ständig etwas.«

»Meine auch.«

»Sie sagt es auch. Ich meine, sie weiß es, Georgie. Sie sagt, ihr Kopf sitzt nur noch auf den Schultern, damit es nicht in den Hals regnet.«

»Sie vergessen einfach alles. Die alten Leutchen vergessen alles.«

»Kennst du den Witz über den Opa in dem Altenheim?«

»Ja, den hast du erzählt.«

»Nein, nicht den.«

»Den mit der Parkinsonschen Krankheit? Den hast du erzählt.«

»Nein, das ist ein anderer. Der alte Knacker lebt in einem Altenheim, der Arzt kommt in sein Zimmer und sagt: >Ich habe schlechte Nachrichten für Sie.< Der alte Knacker sagt: >Raus damit.< Der Arzt sagt: >Sie haben Krebs, und obendrein haben Sie Alzheimer.< Der alte Knacker sagt: >Puh, Gott sei Dank habe ich keinen Krebs.<«

Georgie sah ihn an. »Kapier ich nicht«, sagte er. »Der alte Knacker hat es schon wieder vergessen.«

»Was vergessen?«

»Daß er Krebs hat.«

»Wie kann jemand vergessen, daß er Krebs hat?«

»Weil er Alzheimer hat.«

»Wieso hat er dann nicht vergessen, daß er Alzheimer hat?«

»Schon gut«, seufzte Tony.

»Nein, jetzt erklärs mir mal. Wieso hat er nur die eine Krankheit vergessen?«

»Weil es sonst kein Witz wäre.«

»Das ist sowieso kein Witz.«

»ne ganze Menge Leute halten es aber für einen Witz.«

»Wie kann es ein Witz sein, wenn er nicht lustig ist?«

»ne ganze Menge Leute finden den Witz lustig.«

»ne ganze Menge Leute sind auch verdammt seltsam«, sagte Georgie und nickte entschieden. Beide nippten an ihrem Kaffee. »Was hast du also vor?«

»Mit dem Umschlag?«

»Ja.«

Beide flüsterten nun.

»Sagen wir mal, die alte Lady hat ihn vor zehn Jahren in das Schließfach gelegt und schon längst vergessen, daß es ihn überhaupt gibt.«

»Warum hat sie Priss dann den Schlüssel geschickt?«

»Wer kann schon sagen, warum alte Leute überhaupt tun, was sie tun? Vielleicht hatte sie nen Traum, in dem sie abkratzte.«

»Hm.«

»Aber das spielt sowieso keine Rolle. Die alte Lady ist tot. Wie kann sie Priss noch sagen, was in dem Schließfach war?«

»In ihrem Brief stand nicht, was in dem Schließfach ist. Sie hat nur geschrieben, Priss solle da nachsehen.«

»Ich meine ja nur«, sagte Georgie, »wenn Priss gewußt hätte, daß hundert Riesen in dem Schließfach sind, hätte sie uns dann gebeten, sie zu holen?«

»Da müßte sie sie doch nicht mehr alle haben.«

»Genau das sag ich ja.«

»Du meinst also, daß sie es nicht gewußt hat.«

»Ich sage, daß sie es nicht gewußt hat.«

Stille. Das Klimpern von Löffeln an Kaffeetassen und Untertellern. Das Gelächter der Schwarzen am Nebentisch. Das Summen des Gesprächs der Schuljungs am Tisch auf der anderen Seite des Raums. Andere Stimmen. Und der Lautsprecher, der die Ankunft eines Busses aus Philadelphia auf Bahnsteig 7 durchsagt. Und mittendrin Tonys und Georgies nachdenkliches Schweigen.

»Nur wir wissen davon«, sagte Tony schließlich.

»Warum sollten wir ihr das Geld dann geben?« fragte Georgie.

Tony lächelte.



Der nächste Bus zur Schule fuhr erst in einer Stunde los. Das gab ihnen jede Menge Zeit, um das auszuarbeiten, was in der Filmindustrie »Hintergrund« genannt wurde.

Völlig klar zu sein schien, daß alle Leute, mit denen sie Kontakt gehabt hatten, nachdem der Rausschmeißer sie aus diesem elenden Schuppen geworfen hatte, nun tot waren. Das war eindeutig ein Vorteil. Da sie mit niemandem gesprochen hatten, nachdem sie dem Rausschmeißer gesagt hatten, er solle sie am Arsch lecken, konnte auch niemand aussagen, daß sie in Diamondback gewesen waren und sich mit drei Leuten eingelassen hatten, die sich dann nur Schwierigkeiten eingebrockt hatten. Das Mädchen, weil es einfach nicht gesagt hatte, daß es erstickte, die beiden schwarzen Besoffenen, die sich um das Geld gestritten und sich gegenseitig umgebracht hatten, der eine ertrunken, der andere erstochen, oh Mann.

»Was ist mit dem Taxifahrer?« fragte Richard der Zweite.

»O je, der Taxifahrer«, sagte Richard der Dritte.

»Was soll mit dem sein?« sagte Richard der Erste. »Er hat uns in einem Außenbezirk eingeladen und in der Innenstadt abgesetzt. Na und?«

Zwei Männer, die wie Gangster in einem Film von Martin Scorsese aussahen, gingen auf dem Weg zur Tür an ihrem Tisch vorbei. Die Jungs sprachen leiser und wandten die Blicke ab. In dieser Stadt war es am besten, umsichtig zu sein. Sie hatten ja gerade erst miterlebt, was passieren konnte, wenn man so leichtsinnig war, sich mit Leuten einzulassen, die sich als schlechte Gesellschaft erwiesen.

»Siehst du, wie sein Mantel ausgebeult ist?« flüsterte Richard der Dritte, als die Männer sich durch die Tür gezwängt hatten. Draußen trafen trotz des Schnees noch immer Busse ein oder fuhren ab. Die beiden Männer verschwanden in den wirbelnden Flocken.

»Würdet ihr einem von denen gern in einer dunklen Gasse begegnen?« fragte Richard der Zweite.

Keiner der Richards schien einzusehen, daß sie selbst jetzt zu den Leuten gehörten, denen man nicht gern in einer dunklen Gasse begegnete. Eigentlich auch sonst nirgendwo. Sie hatten drei Menschen umgebracht. Willkommen im Club. Aber das Seltsame daran war, daß es ihnen vorkam, als hätten sie das, was geschehen war, nur gelesen oder im Fernsehen, auf einer Bühne oder im Kino gesehen. Es schien einfach nicht ihnen widerfahren zu sein.

Als sie darüber sprachen, ob der Taxifahrer, der sie nach Diamondback gefahren hatte, eine Gefahr für sie darstellte oder nicht, dachte keiner von ihnen an den Grund für ihre Befürchtung. Sie hatten auf dem Rücksitz eines dunklen Taxis gehockt, der Fahrer hatte ihr Gesicht nicht deutlich sehen können. Zwischen ihnen und dem Vordersitz hatte sich eine dicke Plastikscheibe befunden, die die Sicht zusätzlich verschlechterte. Sie hatten das Fahrgeld und ein angemessenes Trinkgeld in die kleine Plastikschale in der Trennscheibe gelegt. Die einzigen Worte zwischen ihnen und dem Taxifahrer waren gefallen, als Richard der Erste ihm ihr Ziel genannt hatte. Ainsley und North Eleventh, hatte er gesagt. Der Fahrer hatte nicht einmal eine Bestätigung gemurmelt.

Wie Richard der Erste es sah - und es nun den beiden anderen Richards erklärte -, rechneten die Kamelkutscher in dieser Stadt ununterbrochen nach, wie viele Monate sie noch hier arbeiten mußten, bevor sie genug gespart hatten, um nach Hause zurückkehren zu können. Deshalb sprachen sie nie mit den Fahrgästen. Nickten nicht mal, um anzudeuten, daß sie einen verstanden hatten. Bedankten sich niemals, der Himmel bewahre! Sie waren zu sehr damit beschäftigt, genau auszurechnen, wie viele Nickels und Dimes sie noch brauchten, um ihre strahlenden Paläste in den Sand bauen zu können.

»Er ist kein Problem«, sagte Richard der Erste.

Aber keiner von ihnen sprach die Ereignisse an, die auf die schicksalhafte Fahrt in die Innenstadt gefolgt waren. Auch flüsterte keiner von ihnen von der Möglichkeit, daß sie vielleicht von jemandem gesehen worden waren, als sie das Haus betreten hatten, in dem der schwarze Richard wohnte, und zwar in Begleitung jenes unglückseligen Mädchens, das später zu dumm oder zu ängstlich gewesen war, um auch nur anzudeuten, daß es Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte. Es hätte schreckliche Folgen gehabt, hätten sie sich den Grund im ihre Besorgnis eingestanden.

Nein.

Die Jungs waren sauber.

Ihr Bus würde in fünfundvierzig Minuten abfahren.

In einer Stunde und fünfundvierzig Minuten würden sie zurück in ihrer Schule sein.

Dort würde alles weiß und ruhig und sauber sein.

»Nichts ist passiert«, sagte Richard der Erste laut.

»Nichts ist passiert«, sagten die beiden anderen Richards.

»Schwört es«, sagte Richard der Erste und legte die zur Faust geballte Hand auf den Tisch.

»Ich schwöre es«, sagte Richard der Zweite und bedeckte die Faust mit seiner Hand.

»Ich schwöre es«, sagte Richard der Dritte und legte ebenfalls die Hand darauf.

Aus den Lautsprechern drang der letzte Aufruf für den Bus um 19 Uhr 32 nach Poughkeepsie.

Die Jungs bestellten noch eine Runde Milchshakes.



In der letzten Stunde der Nachtschicht trafen zwei wichtige Informationen im 87. Revier ein. Detective Hal Willis, der in Hemdsärmeln in dem viel zu stark beheizten Dienstraum saß und das Schneegestöber draußen beobachtete, nahm beide Anrufe entgegen. Der erste kam um 23 Uhr 15. Ein Detective namens Frank Schulz verlangte Carella oder Hawes zu sprechen, gab sich dann aber mit Willis zufrieden, als der ihm versicherte, er würde die Information weitergeben.

Schulz war einer der Techniker, die den auf Rodney Pratt zugelassenen Cadillac untersucht hatten. Er teilte Willis mit, daß die Limousine an den Besitzer zurückgegeben worden war - die Quittung lag Schulz vor, sollte er sie Willis rüberfaxen, oder reichte es, wenn er sie ihm mit der Post schickte? Willis meinte, er solle sie ihm zuschicken.

»Wir haben jede Menge Federn gefunden«, sagte Schulz. »Ich weiß nicht, ob Sie mit dem Unterschied zwischen Konturfedern und Untergefieder vertraut sind…«

»Nein, bin ich nicht«, sagte Willis.

»Dann werde ich Sie nicht mit einer Erklärung belästigen, schließlich sind wir beide vielbeschäftigte Männer«, sagte Schulz und fuhr dann mit einer langen, gelehrten Abhandlung über Federbeutel und Kielfedern fort, über Schäfte, Widerhaken, Federfahnen und die Strahlen derer Äste, Häkchen und Verfilzungen, die es bei den verschiedenen Vogelarten in völlig unterschiedlicher Ausprägung gab. Ach ja, hatte Willis zufällig den Film von Alfred Hitchcock gesehen?

»Bei vielen Ermittlungen ist es wichtig, genau zu bestimmen, welche Federn von welcher Vogelart stammen«, sagte Schulz. Wie bei dieser, dachte Willis.

»Ich weiß nicht, ob der Caddy bei einer illegalen Aktivität benutzt wurde oder nicht, aber das fällt auch nicht in meine Domäne.«

Domäne, dachte Willis.

»Es genügt die Feststellung«, sagte Schulz, »daß die Federn, die wir auf dem Rücksitz des Wagens gefunden haben, von Hühnern stammen. Über die Scheiße haben wir allerdings nichts herausgefunden.«

»Federn von Hühnern«, sagte Willis.

»Geben Sie es weiter«, sagte Schulz.

»Werde ich.«

»Ich weiß, daß Sie viel zu tun haben«, sagte Schulz und legte auf.

Der zweite Anruf kam etwa zehn Minuten später von Captain Sam Grossman. Er teilte Willis mit, er habe die Kleidung des Mordopfers Svetlana Dyalovich untersucht, aber nichts von Bedeutung gefunden, mal abgesehen von dem Nerz.

Willis hoffte, er würde jetzt keine Dissertation über das Fell des schlank gebauten, sowohl im Wasser als auch auf dem Land lebenden, fleischfressenden Säugetiers der Gattung Mustela hören. Statt dessen wollte Grossman über Fische sprechen. Willis bereitete sich auf das Schlimmste vor, doch Grossman kam direkt zur Sache.

»Auf dem Mantel waren Fischflecke. Was an sich nicht ungewöhnlich ist. Auf Kleidungsstücken findet man alle möglichen Flecken. Ungewöhnlich an diesen ist jedoch, wo ich sie gefunden habe.«

»Und wo sind diese Flecken?«

»Ganz oben am Mantel. Auf der Rückseite, innen und außen, dicht unter dem Kragen. Die Position der Flecken läßt darauf schließen, daß jemand den Mantel in beiden Händen gehalten hat, jeweils links und rechts neben dem Kragen, die Daumen außen, die Finger innen.«

»Das kann ich mir nicht so richtig vorstellen«, sagte Willis und schüttelte den Kopf.

»Liegt bei Ihnen irgendwo ein Buch herum?«

»Wie wäre es mit dem Strafgesetzbuch?«

»Wunderbar. Heben Sie es mit beiden Händen hoch, die Handflächen über dem Buchrücken, die Finger auf dem vorderen, die Daumen auf dem hinteren Umschlag.«

»Da muß ich mal eben den Hörer ablegen.«

Er legte den Hörer auf den Schreibtisch, hob das Buch hoch, nickte, legte das Buch wieder auf den Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer.

»Soll das heißen, daß Fingerabdrücke auf dem Mantel sind?«

»Soviel Glück hatten wir nicht«, sagte Grossman. »Aber die Flecken auf der Rückseite, wo die Daumen den Mantel unter dem Kragen berührt haben, sind kleiner. Und die größeren auf der Innenseite könnten von den Fingern beider Hände herrühren.«

»Sie wollen also sagen…«

»Ich will sagen, daß jemand mit Fischöl an den Händen den Mantel so gehalten hat, wie ich es gerade beschrieben habe. Machen Sie was draus«, sagte er und legte auf.

Fischöl, dachte Willis. Und Hühnerfedern.

Er war froh, daß das nicht sein Fall war.
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»Irgendwas passiert, während wir weg waren?« fragte Carella.

»Immer dieselbe Scheiße«, sagte Willis. »Wie sind die Straßen?«

»Beschissen.«

Auf der Wanduhr war es 23 Uhr 40. Zwanzig Minuten vor Mitternacht. Cotton Hawes kam gerade durch die Absperrung, die den Raum von dem Flur draußen trennte. Hinter den stählernen Gitterstäben vor den hohen Fenstern schneite es noch immer. Das hieß, sie würden jedesmal, wenn sie zu einem Einsatz raus mußten, dreißig, wenn nicht sogar vierzig Minuten länger als sonst brauchen.

»Ist ne gefrorene Tundra da draußen«, sagte Hawes und zog seinen Mantel aus. Carella blätterte bereits die Nachrichten auf seinem Schreibtisch durch.

»Hühnerfedern, was?« fragte er Willis.

»Das hat Grossman gesagt.«

»Und Fischflecke auf dem Nerz.«

»Ja.«

»Was für Fisch, hat er das auch gesagt?«

»Ich hab nicht gefragt.«

»Hättest du aber tun sollen. Wenigstens, ob er frisch war.«

Willis zuckte zusammen.

»Meyer und Kling haben noch mal die Wohnung der Klavierspielerin durchsucht«, sagte er. »Nada.«

»Das heißt, hundertfünfundzwanzig Riesen liegen noch immer irgendwo herum.«

»Auch wenn du anderer Ansicht bist, Kling hält die Theorie mit dem Einbrecher für ziemlich wahrscheinlich.«

»Deshalb suchen wir ja den Kerl, der den Revolver gestohlen hat«, sagte Hawes.

»Falls jemand ihn gestohlen hat«, sagte Carella.

»Sonst ist Pratt unser Mann.«

»Sein Alibi ist wasserdicht.«

»Klar, seine Frau.«

»Mann, was ist die Arbeit eines Bullen aufregend«, sagte Willis, setzte den Hut auf und ging hinaus. »Hühnerfedern«, sagte Carella. »Was hat er über die Scheiße gesagt?«

»Hat nichts rausgefunden.«

»Wilderei kommt wohl nicht in Frage…«

»Niemand wildert Hühner.«

»Wie wärs mit einem Diebstahl von einem Wochenmarkt?«

»Auf dem Hühner verkauft werden? Davon gibts heutzutage nicht mehr viele.«

»Doch, in Riverhead und Majesta. Einige der ethnischen Gruppen mögen ihre Hühnchen frisch geschlachtet. Tradition aus der alten Heimat.«

»Töten orthodoxe Juden ihre Hühner nicht auch immer unmittelbar vor dem Verzehr?«

»Glaubst du, daß das Huhn in dem Caddy tot war?«

»Oder die Hühner. Plural.«

»Wieso haben wir dann keine Blutflecke gefunden?«

»Gute Frage. Also waren es lebende Hühner.«

»Oder Hähne.«

»Kennst du das Rezept für ungarische Hühnersuppe?«

»Nein.«

»Zuerst klaut man ein Huhn.«

»Na schön, gehen wir mal davon aus, daß jemand ein Huhn gestohlen hat.«

»Und hat es dann auf dem Rücksitz von Pratts Caddy durch die Gegend gefahren?«

»Na schön, sagen wir einfach mal, jemand war so hungrig oder verzweifelt, daß er auf einem Wochenmarkt ein Huhn gestohlen hat…«

»Kann man Hühner eigentlich auch in Tierhandlungen kaufen?«

»Küken.«

»Im Januar?«

»Kurz vor Ostern.«

»Ein Küken ist kein Huhn.«

»Nein, es muß von so einem Wochenmarkt kommen.«

»Wie wäre es mit einem Streichelzoo? Wo es Ziegen und Kühe und Hühner und Enten gibt…«

»Streichelt man Hühner?«

»Man kocht Hühner.«

»Na schön, zuerst stiehlt man ein Huhn.«

»Man opfert Hühner auch.«

»Voodoo.«

»Hm.«

Beide Männer verstummten. Es war Mitternacht. Montag.

Und es schneite noch immer. »Hören wir uns mal um.«



Der Techniker, der Fat Ollie Weeks am liebsten zum Teufel gewünscht hätte, brachte ihm trotzdem die Ergebnisse der Untersuchung, gerade als er ein paar Minuten nach Mitternacht das Revier verlassen wollte. Abgesehen von den Namensschildern auf den Schreibtischen und den Dienstplänen war das 88. Polizeirevier fast ein genaues Duplikat des 87. oder auch jeder anderen Polizeidienststelle in der Stadt. Selbst die neueren Gebäude sahen schon nach kurzer Zeit schäbig und heruntergekommen aus; früher oder später schien sie eine apfelgrüne Fahlheit zu überkommen. Als Ollie das gesprenkelte Zifferblatt der Wanduhr betrachtete, fiel ihm ein, daß er dem Techniker gesagt hatte, er wolle das Zeug um Viertel vor haben, und dachte bei sich, der Techniker könne von Glück reden, daß er noch hier war, sonst hätte er ihm bei nächster Gelegenheit den Arsch aufgerissen. Er klappte den Verschluß der Jiffytasche auf und zerrte den Bericht heraus.

Keine Fingerabdrücke auf den Champagnerflaschen und dem Messer, mit dem man Jamal die Kehle durchgeschnitten hatte. Keine Fingerabdrücke auf den Armaturen im Bad oder den Türknöpfen in der Wohnung. Das hieß, falls tatsächlich eine oder mehrere andere Personen in dem Apartment gewesen waren, hatten sie jede Menge Kriminalfilme gesehen und wußten, daß man hinter sich alles abwischte. Also konnten sie die Fingerabdrücke auf der roten Kunstlederhandtasche lediglich mit denen der Leichen vergleichen. Der Labortechniker hatte sie den beiden Steifen im Bad pflichtschuldig abgenommen und Kopien davon beigelegt. Die kleineren Abdrücke auf der Tasche waren mit denen einer Frau namens Yolande Marie Marx identisch, deren in Ohio ausgestellten Führerschein Ollie in der roten Handtasche aus Kunstleder gefunden hatte. Offensichtlich lag Yolande nun in der Leichenhalle des Buenavista Hospital. Die Fingerabdrücke, die der Techniker von der Spurensicherung von ihrer Tasche abgenommen hatte, identifizierten sie als weiße, neunzehnjährige Ladendiebin und Prostituierte mit einem Vorstrafenregister, dessen erste Einträge schon ein paar Jahre zurücklagen. Die anderen Abdrücke auf der Tasche stimmten mit denen des verstorbenen Richie Cooper überein.

Dem Bericht zufolge hatte Jamal Stone die Tasche nicht angerührt.

Ollie las weiter.

Haare hatten sie eine Menge gefunden, und nicht alle davon stammten von den Köpfen der unglückseligen Opfer. Einige waren blond und hatten einmal auf den Kopf der Toten gehört. Fasern aus dem Staubsauger paßten zu denen von dem kurzen schwarzen Rock und der falschen roten Pelzjacke, die sie zum Zeitpunkt ihres Todes getragen hatte.

Es gab noch weitere Fasern und noch weitere Haare. Es gab eine stattliche Zahl dunkelblauer Wollfasern. Sie gehörten nicht zu der Kleidung der beiden Opfer. Es gab rote Haare. Und schwarze Haare. Und blonde Haare. Einige davon waren Kopfhaare. Andere waren Schamhaare. Es waren Haare von weißen Menschen. Von Männern.

Drei weiße Männer, zwei tote schwarze Deppen und eine tote weiße Nutte, dachte Ollie und furzte.



Der spanische Begriff El Castillo de Palacios wäre grammatikalisch falsch, wäre Palacios kein Eigenname, was in diesem Fall aber zufällig so war. Palacio bedeutet auf Spanisch »Palast«, und Palacios bedeutet »Paläste«, und bei der Pluralform eines Substantivs müssen der Artikel und das Substantiv übereinstimmen, ganz im Gegensatz zur englischen Sprache, in der man einfach alles mit einem »the« zusammenfügen kann, Gott sei Dank. El Castillo de los Palacios wäre der richtige spanische Ausdruck für »Das Kastell der Paläste« gewesen, doch da Francisco Palacios eine Person war, war El Castillo de Palacios schon richtig.

Francisco Palacios war ein gutaussehender Mann, und er war sauber, nun, da er wegen Einbruchs drei Jahre in einem Gefängnis außerhalb der Stadt gesessen hatte. Ihm gehörte ein freundlicher kleiner Laden, in dem er Naturheilkräuter, Traumbücher, religiöse Statuen und Schriften, Tarotkarten und dergleichen verkaufte. Seine stillen Partner hießen Gaucho Palacios und Cowboy Palacios, und sie führten einen Laden hinter dem anderen Laden, in dem sie solche medizinisch anerkannten Mittel der Ehehygiene wie Dildos verkauften, oder Klitorisstimulatoren, Höschen mit offenem Schritt (bragas sin entrepierna), Plastikvibratoren (zwanzig und fünfundzwanzig Zentimeter in weißer Ausführung, dreißig in schwarzer), lederne Gesichtsmasken, Keuschheitsgürtel, Peitschen mit Lederriemen, lederne, mit Chrom beschlagene Fußfesseln, Penisvergrößerer, Aphrodisiaka, aufblasbare lebensgroße Puppen, Kondome in allen Farben des Regenbogens einschließlich Zinnoberrot, Bücher darüber, wie man unwillige Frauen hypnotisiert oder sonstwie unterwirft, Benwa-Kugeln sowohl aus Plastik als auch vergoldet, und ein sehr beliebtes mechanisches Gerät mit dem phantasievollen Namen Suc-u-la-tor, das einem Mann garantiert Befriedigung brachte - das nur für den Fall, daß Sie in den letzten Jahren im Kloster waren und deshalb etwas nicht mitgekriegt haben.

In dieser Stadt war es nicht ungesetzlich, solche Dinge zu verkaufen, der Gaucho und der Cowboy verstießen gegen keinerlei Vorschriften. Nicht aus diesem Grund führten sie also ihren Laden hinter dem, der Francisco gehörte. Vielmehr taten sie dies aus einem gewissen Verantwortungsgefühl der puertoricanischen Gemeinde gegenüber, der sie angehörten. Sie wollten nicht, daß zum Beispiel eine kleine alte Dame in einem schwarzen Mantel in den hinteren Laden marschierte und ohnmächtig zusammenbrach, weil sie Spielkarten sah, die Männer, Frauen, Polizeihunde und Zwerge in zweiundfünfzig Positionen zeigten, vierundfünfzig, wenn man die Joker mitzählte. Sowohl der Gaucho als auch der Cowboy waren genauso stolz auf ihre Gemeinde, wie Francisco es war. Francisco, der Gaucho und der Cowboy waren übrigens ein und dieselbe Person, und sie waren gemeinsam tätig als Polizeiinformant, Spitzel, Zuträger und manchmal schlicht und einfach als Ratte.

El Castillo de Palacios befand sich in einem von Ratten heimgesuchten Viertel des 87. Reviers, das den Namen El Infierno trug. Bis sich hier ein paar Jamaikaner, Koreaner, Haitianer, Vietnamesen und Marsianer breitgemacht hatten, war die Gegend fast völlig von Puertoricanern beherrscht worden - oder, wenn es Ihnen lieber ist, von »Amerikanern spanischer Herkunft«. Beide Begriffe waren sperrig, aber beliebter als »Latino«. Auf dem politisch korrekten Highway fielen beide Bezeichnungen weit hinter das von achtundfünfzig Prozent der Bevölkerung favorisierte »Hispano« zurück. Zehn Prozent der Hispanos gaben an, es sei ihnen scheißegal, wie sie genannt wurden, solange man nicht »Spie« oder »Protestant« zu ihnen sagte.

Und El Infierno bedeutete was?

Das Inferno.

Genau das war es auch.

Palacios wollte gerade dichtmachen, als sie um 0 Uhr 20 nach einer fünfzehnminütigen Fahrt durch den Schnee, für die sie unter normalen Umständen fünf Minuten gebraucht hätten, seinen Laden betraten. Er trug sein schwarzes Haar in einer hohen Pompadourfrisur, wie sie in den fünfziger Jahren bei den jungen Männern beliebt gewesen war. Dunkelbraune Augen. Zähne wie ein Schauspieler. Im Inferno munkelte man, Palacios habe drei Ehefrauen, was - wie die Steuerhinterziehung, wegen der ihm noch ein Verfahren drohte - gegen das Gesetz verstieß. Das alles wußten Hawes und Carella und jeder andere Cop des Reviers natürlich, aber wen störte das schon? Niemand kümmerte sich darum, und niemand würde ihn in absehbarer Zeit in den Knast schicken - vorausgesetzt, seine Informationen waren brauchbar.

Und das waren sie.

Eine Symbiose, dachte Hawes.

Ein nettes Wort für ihr Arrangement.

Hawes hatte manchmal den Eindruck, daß die ganze Welt nur aus dem Grund nicht schon längst zusammengebrochen war, weil es solche Arrangements gab.

»Ai, Markows«, sagte Palacios, »quepasa?«

Er wußte, daß die Cops ihn jederzeit einbuchten konnten, wenn ihnen der Sinn danach stand. Deshalb konnte es nicht schaden, freundlich zu ihnen zu sein. Außerdem bedeutete Maricon »Homosexueller«, und Maricones war die Mehrzahl davon, und er glaubte nicht, daß sie das wußten.

Sie wußten es allerdings doch, aber sie wußten auch, daß dies auch eine freundliche Begrüßung unter Hispanos war, Gott allein wußte, warum, und Gott schütze auch jeden Nicht-Hispano, falls er das zur Begrüßung sagte.

Sie kamen direkt zur Sache.

»Voodoo.«

»Hm, Voodoo«, sagte Palacios und nickte. »Ist irgend etwas am vergangenen Freitag abend gelaufen?«

»Was denn zum Beispiel?«

»Irgendein Papa Legba vor den Toren?«

»Hat irgendeine Maitresse Ezili die Hüften geschwungen?«

»Irgendwelche Damballahs?«

»Irgendein Baron Samedis?«

»Irgendwelche Hühner, denen man die Gurgel durchgeschnitten hat?«

»Sie kennen sich mit Voodoo aus, was?«

»Unpoquito«, sagte Hawes.

»Nein, nein, muchisimo«, lobte Palacios so überschwenglich, als hätte er gerade Cervantes übersetzt.

»Also«, beendete Carella das bescheuerte Geplänkel, »ist am vergangenen Freitag irgend etwas vorgefallen?«

»Sprechen Sie mit Clotilde Prouteau«, sagte Palacios. »Sie ist eine Mamaloi…«

»Eine was?«

»Eine Priesterin. Na ja, manchmal. Sie macht auch Beschwörungen. Ich verkaufe ihr Kriegswasser und Weinessig, Guinea Paradise und Guinea-Pfeffer, drei Buben und nen König, Lucky Dog, Jasmin und Narzissen, weiße Rosen und Vanilleessenz - alles, was sie für ihre Beschwörungen braucht. Sagen Sie ihr, Francois hat Sie geschickt. Le Cowboy Espagnol, sagen Sie ihr das.«



Die drei saßen an einem Tisch, der ein gutes Stück vom Klavier und der Bar entfernt stand. Priscilla versuchte, ihren Ärger im Zaum zu halten und ihn gleichzeitig abzulassen, Georgie und Tony versuchten, ihre geflüsterten Worte zu verstehen. Es war Sonntag nacht - na ja, eigentlich schon Montag morgen - und Priscillas freier Tag, aber die Bar hatte geöffnet, die Drinks waren gratis, und an einem Sonntag konnte man sich hier in aller Ruhe unterhalten, besonders, wenn es draußen wie verrückt schneite und kaum Gäste da waren.

Priscilla war stinksauer, daran bestand kein Zweifel.

Und zwar schon seit acht Uhr abends, als die Jungs endlich mit einem Umschlag, den sie aus dem Schließfach im Busbahnhof Rendell Road geholt hatten, zum Hotel zurückgekehrt waren. In dem Umschlag hatte sich ein Brief befunden:



Meine geliebte Priscilla,

im Falle meines Todes wird man

Dich zu diesem Schließfach geführt

haben, in dem du eine große 

Summe Bargeld finden wirst.

Ich habe dieses Geld all die Jahre

lang für dich gespart, es nie an-

gerührt, nur von den Schecks von

der Wohlfahrt und den spärlichen

Tantiemen gelebt, die von meiner

Plattenfirma kamen,

Es ist mein Wunsch, daß du mit

diesem Geld deine Karriere als

Konzertpianistin vorantreibst.

Ich habe dich immer geliebt.

Deine Großmutter

Svetlana



In dem Umschlag befanden sich fünftausend Dollar in Hundert-Dollar-Scheinen.

»Fünftausend?« hatte Priscilla geschrien. »Das soll eine große Summe Bargeld sein?«

»Es sind keine Peanuts«, sagte Georgie.

»Und damit soll für mich gesorgt sein?«

»Fünf Riesen sind ziemlich viel Geld«, sagte Georgie.

Was ja auch stimmte.

Wenn auch nicht so viel wie die fünfundneunzig Riesen, die sie aus dem Schließfach gestohlen hatten.

»Mit fünftausend soll ich mir eine Karriere als Konzertpianistin aufbauen?«

Sie kam noch immer nicht drüber weg.

Sie saßen hier morgens um zehn Minuten vor eins, tranken den zwanzig Jahre alten Scotch, den der Barkeeper ihnen gebracht hatte - auf Kosten des Hauses -, und Priscilla schüttelte immer und immer wieder den Kopf. Die Jungs hatten Mitgefühl mit ihr. Priscilla sah auf ihre Uhr.

»Wißt ihr, was ich glaube?« fragte sie.

Georgie war nicht versessen darauf zu erfahren, was sie glaubte. Er wollte nicht, daß sie glaubte, sie hätten diesen Umschlag geöffnet und fünfundneunzigtausend Dollar daraus gestohlen. Priscilla bemerkte es nicht, doch seine Finger um das Whiskyglas wurden ganz weiß.

Er wartete atemlos.

»Ich glaube, der Typ, der mir den Schlüssel gebracht hat, ist vorher zum Schließfach gegangen«, sagte sie.

»Gut möglich«, sagte Georgie sofort.

»Und hat es ausgeräumt«, sagte sie.

Tony nickte. »Und nur ein paar Scheinchen dringelassen, damit kein Verdacht entsteht.«

»Genau«, sagte Georgie.

»Er wollte es so aussehen lassen, als sei die alte Dame senil oder so«, sagte Tony. »Hinterläßt dir fünf Riesen, als wärs ein Vermögen.«

»Genau das hat er getan«, sagte Priscilla.

»Na ja, in gewisser Hinsicht sind fünf Riesen ja ein Vermögen.«

Priscilla wurde immer wütender. Dafür sorgte schon allein der bloße Gedanke an einen blonden Dieb, der nicht mal die englische Sprache beherrschte und das Schließfach ausgeräumt hatte, bevor er ihr den Schlüssel brachte! Tony schürte ihre Wut zusätzlich. Georgie lauschte ihm mit verblüfftem Schweigen.

»Wer weiß, wieviel Geld in diesem Schließfach war«, sagte er.

»Tja, fünf Riesen sind doch ziemlich viel«, sagte Georgie und warf Tony einen Blick zu.

»Vielleicht waren zwanzigtausend in dem Schließfach«, sagte Tony.

»Mehr«, sagte Priscilla. »Sie hat mir gesagt, für mich sei gesorgt, wenn sie stirbt.«

»Vielleicht waren es sogar fünfzigtausend«, korrigierte sich Tony.

»Hätten sogar hunderttausend drin sein können«, sagte Tony, was Georgie gar nicht gefiel, weil er damit der Wahrheit ein wenig zu nah kam.

Priscilla sah wieder auf ihre Uhr.

»Suchen wir dieses Arschloch«, sagte sie und stand auf. Sie ließ für die sechs oder sieben anderen Gäste in der Bar ein betörendes Lächeln aufblitzen und schritt elegant zur Lobby. Die Jungs folgten ihr.



Sie fanden Clotilde Prouteau um ein Uhr morgens an diesem Montag in einem kleinen französischen Bistro. Sie saß an der Bar und rauchte. Niemand durchschaute so ganz die städtische Verordnung, die das Rauchen in der Öffentlichkeit regelte, doch im allgemeinen galt, daß man in einem Restaurant mit weniger als fünfunddreißig Sitzplätzen rauchen durfte. Auf Le Canard Bleu traf das eindeutig zu. Überdies durfte auch in größeren Restaurants an jedem Bartresen geraucht werden, hinter dem ein Barkeeper bediente. Im Augenblick war die Bar nicht besetzt, doch Clotilde befand sich aufgrund der Größe des Restaurants auf sicherem Terrain. Außerdem waren sie nicht hier, um sie wegen Rauchens in der Öffentlichkeit hopszunehmen. Und auch nicht wegen des Praktizierens von Voodoo.

Sie war eine zweiundfünfzigjährige Haitianerin mit einem starken französischen Akzent und einem Teint von der Farbe einer Eiche. Sie saß mit einer roten Zigarettenspitze in der Hand da, war aber immerhin so höflich, den Rauch von den Detectives wegzublasen. Ihre Augen waren von einem bleichen Grünlichgrau und wurden von blauem Eyeliner und dick aufgetragener Wimperntusche betont. Ihr wahrhaft üppiger Mund war mit einem geradezu aufdringlich hellroten Lippenstift bemalt. Sie trug einen gemusterten Seidenkaftan, der flüssig über üppige Hüften, Hinterbacken und Brüste fiel. Emaillierte rote Ohrringe baumelten an ihren Ohren, eine dazu passende emaillierte rote Kette schmückte ihren Hals. Draußen tobte ein Schneesturm, und es waren minus zehn Grad. Aber hier in diesem kleinen, verqualmten Bistro triefte eine klagende Piaf aus dem CD-Player, und Clotilde Prouteau sah exotisch tropisch und unverhohlen französisch aus.

»Voodoo ist nicht illegal, das wissen Sie doch, oder?«

»Das wissen wir.«

»Es ist eine Religion«, sagte sie.

»Wissen wir auch.«

»Und hier in den USA kann man noch immer die Religion praktizieren, für die man sich frei entschieden hat, nicht wahr?«

Die Rede über die Vier Freiheiten, dachte Carella und fragte sich, ob sie eine gültige Aufenthaltserlaubnis hatte.

»Francisco Palacios hat uns gesagt, daß Sie manchmal die Zeremonie durchführen.«

»Pardon? Die Zeremonie durchführen?«

»Die Zeremonie abhalten. Wie auch immer.«

»Was für eine Zeremonie meinen Sie?«

»Jetzt hören Sie aber auf, Miss Prouteau. Wir sprechen hier über Voodoo, und wir sprechen mit der Lady, die Papa Legba bittet, das Tor zu öffnen, und die Hühner und Ziegen opfert…«

»Opfern? Vraiment, messieurs …«

»Wir wissen, daß Sie Hühner opfern, und Ziegen und…«

»Nein, das verstößt gegen das Gesetz.«

»Aber das interessiert keinen«, sagte Carella.

Sie sah sie an.

Das Gesetz, auf das Clotilde sich bezog, war der Artikel 26, Abschnitt 353 der Landwirtschafts- und Wochenmarkt-Verordnung, der ausdrücklich untersagte, Tiere, ganz gleich ob wild oder zahm, zu überfahren, übermäßig zu belasten, zu quälen, grausam zu schlagen, ungerechtfertigt zu verletzen, zu verstümmeln oder zu töten. Ein Verstoß wurde als Vergehen geahndet und mit einer Haftstrafe von bis zu einem Jahr und/oder einer Geldstrafe von bis zu tausend Dollar geahndet.

Wie die meisten Gesetze in dieser Stadt war auch dieses geschaffen worden, um eine Zivilisation zu schützen, die sich über Jahrhunderte hinweg entwickelt hatte. Aber Cops setzten die Verordnung nur selten durch, um Tieropfer bei religiösen Zeremonien zu verhindern, weil sonst alle Winkeladvokaten der Bürgerrechtsbewegungen ihre Dienstmarken und Waffen gefordert hätten. Clotilde wog nun ab, ob diese beiden bei ihr die Muskeln spielen lassen würden, weil sie etwas getan hatte, das regelmäßig überall in dieser Stadt geschah, vor allem in Vierteln, die hauptsächlich von Haitianern bewohnt wurden. Warum belästigen sie ausgerechnet mich? überlegte sie. Habt ihr nichts besseres zu tun, messieurs? Habt ihr keine trafiquants zu verhaften? Keine terroristes? Und wie hatten sie das vom Freitag abend überhaupt herausgefunden?

»Wonach genau suchen Sie?« fragte sie.

»Wir suchen nach einer Person, die vielleicht ein lebendes Huhn zu einer Voodoo-Zeremonie gefahren hat«, sagte Hawes und kam sich plötzlich blöd vor.

»Es tut mir leid, aber ich habe kein Huhn zu einer Zeremonie gefahren«, sagte Clotilde. »Ob nun lebend oder tot. Ein Huhn, haben sie gesagt?«

Hawes kam sich noch blöder vor.

»Wir suchen eine Person, die vielleicht einen Revolver aus einem geliehenen Cadillac gestohlen hat«, sagte Carella.

Das klang nicht viel besser.

»Ich habe auch keinen Revolver gestohlen«, sagte Clotilde.

»Aber Sie haben am vergangenen Freitag abend eine Voodoo-Zeremonie abgehalten?«

»Voodoo ist nicht gegen das Gesetz.«

»Dann müssen Sie sich auch keine Sorgen machen. Also, haben Sie eine Zeremonie durchgeführt?«

»Ja.«

»Erzählen Sie uns davon.«

»Was gibt es da zu erzählen?«

»Wann hat sie angefangen?«

»Um neun Uhr?«

Ein gleichgültiges Achselzucken. Ein weiterer Zug an der Zigarette in der roten Spitze, die zu den Ohrringen, der Halskette und dem grell bemalten Schmollmund paßte. Zigarettenqualm, den sie in die andere Richtung blies.

»Wer war dort?«

»Gottesdienstbesucher. Bittsteller. Gläubige. Nennen Sie sie, wie Sie wollen. Wie ich schon gesagt habe, es ist eine Religion.«

»Ja, das haben wir verstanden, danke«, sagte Hawes.

»Pardon?«

»Können Sie uns sagen, was passiert ist?«

»Passiert? Nichts Ungewöhnliches. Was glauben Sie denn, was passiert ist?«

Wir glauben, daß jemand ein Huhn brachte, das geopfert werden sollte, und dabei einen Revolver aus einem Wagen gestohlen hat. Das glauben wir, dachte Hawes, sagte es aber nicht.

»War jemand mit einem Huhn dabei?« fragte Carella.

»Nein. Wozu?«

»Um es zu opfern.«

»Wir opfern nicht.«

»Was tun Sie dann?« beharrte Hawes.

Clotilde seufzte schwer.

»Wir treffen uns in einem alten Backsteinhaus, das früher mal eine katholische Kirche war«, sagte sie. »Aber wie Sie wissen, enthält Voodoo viele Elemente des Katholizismus, wenngleich unsere Gottheiten einen Pantheon bilden, der größer ist als die Heilige Dreifaltigkeit. Meine Aufgabe als Mamaloi ist es, Papa Legba herbeizurufen…«

»Den Hüter der Tore«, sagte Carella.

»Denn Gott der Scheidewege«, sagte Hawes.

»Ja«, flüsterte Clotilde ehrfürchtig. »Wie Sie schon gesagt haben, ich flehe ihn an, das Tor zu öffnen…«

»… Papa Legba, ouvrez vos barrieres pour moi. Papa Legba, oú sont vos petits enfants?«

»Papa Legba«, bittet Clotilde, »öffne das Tor…«

»Offne das Tor«, intonieren die Gläubigen.

»Papa Legba, öffne das Tor…«

»Damit wir hindurchtreten können …«

Ruf und Antwort.

Afrika.

»Wenn wir hindurchgetreten sind…«

»Werden wir Legba danken.«

»Legba, der auf dem Tor sitzt…«

»Gib uns das Recht, es zu durchschreiten.«

Die starken afrikanischen Elemente in der Religion.

Nun gleitet ein Mädchen von sechs oder sieben Jahren zum Altar. Es ist völlig in Weiß gekleidet und hält in jeder Hand eine brennende weiße Kerze. In dünner, hoher Tonlage fängt es zu singen an.

»Die weiße Ziege ist entflohen Und muß den Heimweg finden.

Ich frag mich, was ist los.

In Guinea sind alle krank.

Ich bin nicht krank.

Aber ich werde sterben.

Ich frag mich, was ist los.«

Clotilde verstummte. Die Detectives warteten. Sie zog erneut an der Zigarette und atmete wieder aus. Die Piaf sang noch immer von unerwiderter Liebe. »Guinea ist Afrika«, erklärte Clotilde. Sie verstummte, als triebe sie zurück nach Haiti und dann weiter nach Afrika selbst, zu dem Guinea aus dem Klagelied des Kindes, zur Paradiesküste und Elfenbeinküste und Goldküste und Sklavenküste, zu den Reichen der Fula und Mandingo und Ashanti und Kanngasi, der Hausa und der Kongo. Die Detectives warteten noch immer. Clotilde zog wieder an der Zigarette, atmete eine Rauchwolke aus und begann mit tiefer, heiserer Stimme zu sprechen. In dem aufsteigenden Rauch der Zigarette und dem hypnotischen, rauchigen Schnarren ihrer Stimme schien sie sich in der alten steinernen Kirche wieder zu materialisieren. Ein junges Mädchen in Weiß stand vor Clotilde, die Priesterin sprenkelte sein Haar mit Wein und Öl und Wasser und färbte seine Augenlider mit Mehl weiß.

Clotilde blies die Kerzen aus.

Die Gläubigen fingen wieder zu singen an.

»Herrin Ezili, komme und führe uns!

Wenn du ein Huhn willst,

Werden wir dir eins geben!

Wenn du eine Ziege willst,

Wartet sie hier auf dich!

Wenn du einen Bullen willst,

Werden wir dir einen geben!

Aber eine Ziege ohne Hörner,

Oh, wo werden wir eine finden…

Wo werden wir eine finden…

Wo werden wir eine finden…«

In der Bar wurde es völlig still.

Clotilde atmete eine weitere Rauchwolke aus und blies sie über ihre Schulter, weg von den Detectives.

»Im Prinzip verläuft die Zeremonie so«, sagte sie. »Die Gläubigen rufen Ezili, bis sie erscheint. Normalerweise nimmt sie die Gestalt einer Frau an, die bestiegen wird …«

»Bestiegen?«

»Besessen, würden Sie sagen. Ezili besitzt sie. Die Göttin Ezili. Ich habe einiges ausgelassen, aber im Prinzip …«

»Sie haben das Opfer ausgelassen«, sagte Carella.

»Na ja, in Haiti würde vielleicht eine Ziege, ein Huhn oder ein Bulle geopfert werden. Und vielleicht ist das Opfer vor Jahrhunderten in Afrika sogar ein Mensch gewesen, ich weiß es wirklich nicht. Ich vermute, darum geht es bei der Ziege ohne Hörner. Aber hier in den USA? Nein.«

»Hier in den USA, ja«, sagte Carella.

Clotilde sah ihn an.

»Nein«, sagte sie.

»Ja«, sagte Carella. »Nach dem Öl und dem Wasser…«

»Nein.«

»… und dem Wein und dem Mehl schneidet jemand einem Huhn oder einer Ziege die Kehle durch …«

»Nicht hier in den USA.«

»Bitte, Madame Prouteau. Dann taucht die Priesterin einen Finger in das Blut und malt dem Mädchen ein Kreuz auf die Stirn. Danach wird das Opfer auf den Altar gelegt, und das Trommeln beginnt. Letztlich überzeugt erst das Opfer Ezili, den Gläubigen zu erscheinen. Das Opfer…«

»Ich sage Ihnen, bei unseren Zeremonien gibt es keine Blutopfer.«

»Wir sind nicht wegen des beschissenen Abschnitts 353 hier«, sagte Hawes.

»Gut«, sagte Clotilde und nickte, um anzuzeigen, daß das Gespräch beendet war.

»Wir bearbeiten einen Mordfall«, sagte Carella. »Jeder Hinweis, den Sie uns geben können…«

»Mais, quest-ce que je peux faire?« sagte sie und zuckte mit den Achseln. »Wenn da kein Huhn war, war da kein Huhn.« Sie drückte den Stummel aus der Spitze und schob eine neue Zigarette hinein. Die Piaf sang »Je ne regrette rien«. Clotilde holte ein Feuerzeug aus ihrer Handtasche und gab es Hawes. Er gab ihr Feuer. Sie blies den Rauch von ihm weg. »Haben Sie gewußt«, sagte sie, »daß Freitag abends überall in der Stadt Hahnenkämpfe stattfinden?«



Das Interessante an Jamal Stones Adreßbuch war, daß es die Namen mehrerer Nutten enthielt, die einmal für ihn gearbeitet hatten. Darunter befand sich auch eine gewisse Yolande Marie Marx alias Marie St. Ciaire, die bis zu ihrem kürzlich erfolgten Ableben für ihn tätig gewesen zu sein schien und in der Wohnung des toten Richard Cooper ihre Handtasche und Haar- und Faserproben zurückgelassen hatte. Ah ja, dachte Ollie und zog seine weltberühmte W. C. Fields-Imitation ab, obwohl niemand in seiner Nähe war, ah ja, in der Tat, die Welt ist klein. Ein weiteres von Stones derzeitigen Pferdchen war eine gewisse Sarah Rowland alias Carlyle Yancy, deren Adresse mit der identisch war, unter der man ihn hatte finden können, als er noch lebte.

Ollie rechnete nicht damit, zu dieser Nachtstunde eine Bordsteinschwalbe zu Hause vorzufinden. Doch selbst der liebe Gott ruhte am Sonntag (obwohl eigentlich schon Montag war), und so fuhr er durch den Schnee in Richtung Innenstadt und ins Territorium des 87. Reviers, erreichte gegen Viertel nach eins den Häuserblock, in dem Stone gewohnt hatte, trank in einem Diner, das noch geöffnet hatte, eine Tasse Kaffee, betrat dann Stones Haus - im Flur stank es nach Pisse -, ging hinauf zum zweiten Stock und klopfte an die Tür. Und siehe da, Wunder gab es immer wieder, eine Mädchenstimme antwortete auf sein Klopfen.

»Ja, wer ist da?«

»Polizei«, sagte Ollie, »tut mir leid, Sie so spät noch zu stören, aber würden Sie bitte aufmachen?« Das alles ganz schnell hintereinander, in der Hoffnung, sie würde einfach die gottverdammte Tür aufmachen, bevor ihr der Durchsuchungsbefehl einfiel, Polizeibrutalität, die Unverletzbarkeit der Privatsphäre, Bürgerrechte und all der Scheiß, über den die Leute hier Tag und Nacht nachdachten.

»Einen Augenblick«, sagte sie.

Schritte in der Wohnung. Sie näherten sich der Tür.

Er wartete.

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, blieb aber von einer Kette gesichert, und ließ den Teil eines Gesichts sehen. Ein kaffeebraunes Mädchen, das etwa neunzehn, zwanzig Jahre alt zu sein schien. Argwöhnische braune Augen musterten ihn.

»Was gibt es?«

»Miss Rowland?«

»Ja.«

»Detective Weeks, 88. Revier«, sagte er und hielt die Dienstmarke vor den Spalt. »Darf ich kurz reinkommen?«

»Warum?« sagte sie.

Er fragte sich, ob sie wußte, daß ihr Zuhälter tot war. In den schwarzen Vierteln verbreiteten sich solche Nachrichten rasend schnell, aber vielleicht hatte sie ja noch nichts mitgekriegt.

»Ich ermittle im Mordfall Jamal Stone«, sagte er geradeheraus. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

Sie wußte es. Das verriet ihm ihr Gesicht. Trotzdem zögerte sie noch. Ein weißer Cop, der nachts um ein Uhr an die Tür eines schwarzen Mädchens klopfte. Glaubte er etwa, sie würde nicht fernsehen?

»Was meinen Sie, Miss? Ich will Ihnen helfen«, sagte er.

Er sah das schwache Nicken. Die Kette wurde gelöst. Die Tür wurde geöffnet. Die Kleine trug einen kurzen Bademantel aus Seide mit einer Art Blumenmuster darauf, schwarz mit rosa Blütenblättern, an der Taille von einer Schärpe zusammengehalten, darunter eine schwarze Pyjamahose und schwarze Pantoffel mit rosa Troddeln. Sie sah sehr jung und sehr frisch aus, doch er wußte, daß das in ihrer Branche nicht lange anhalten würde. Was ihn allerdings einen Dreck scherte.

»Danke«, sagte er und betrat die Wohnung.

Sie schloß die Tür hinter ihm, sperrte sie ab und legte die Kette wieder vor. In der Wohnung war es kalt.

»War die Polizei schon hier?« fragte er.

»Nicht wegen Jamal.«

»Ach. Wegen wem denn?«

»Wegen Yolande.«

»Sieh an. Und wann?«

»Gestern. Zwei Detectives vom 87. Revier.«

»Hm. Na ja, jetzt geht es um Jamal.«

»Glauben Sie, sie hängen zusammen?«

»Die Morde, meinen Sie?«

»Ja.«

»Tja, ich habe keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«

»Richie wurde auch umgebracht«, sagte sie. »Oder?«

»Er hörte es nicht gern, wenn man ihn Richie nannte.«

»Das habe ich nicht gewußt.«

»Ja. Er wollte Richard genannt werden.«

Der Dreckskerl, dachte er.

»Glauben Sie, jemand hatte es auf alle drei abgesehen?« fragte sie.

»Tja, ich habe keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«

Ollie hielt diese Vorgehensweise für sehr effektiv. Wenn man die Leute zum Spekulieren brachte, erzählten sie einem alles mögliche. Manchmal spekulierten sie sich glatt zu einer Anklage wegen vorsätzlichen Mordes. Sie hielten sich alle für so verdammt klug. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, daß diese süße, so unschuldig aussehende Puppe hier der anderen Nutte ein Messer reingerammt, den Dreckskerl Richard ertränkt und schließlich ihrem eigenen Zuhälter die Kehle durchgeschnitten hatte. Verdammt noch mal, wer konnte das schon sagen? Sie fragen einen also, ob die Morde im Zusammenhang stehen und man annimmt, ob jemand es auf alle drei abgesehen hätte, aber das könnte nur vorgetäuscht sein. Man konnte einfach niemandem trauen.

»Ich weiß nur, daß sich Jamal, als ich ihn zum letztenmal gesehen habe, auf die Suche nach ihrer Tasche machen wollte.«

»Nach ihrer Tasche?«

»Die rote Handtasche, die sie trug, als sie ging.«

»Wann war das?«

»Samstag abend. Jamal hat sie zur Brücke gefahren.«

»Zu welcher Brücke?«

»Der Majesta.«

»Und wann genau?«

»Sie sind so gegen Viertel vor zehn losgefahren.«

»Wann ist Stone zurückgekommen?«

»Gegen elf. Er hat mich abgeholt und zu dieser Party gebracht, die er mit ein paar Geschäftsleuten aus Texas arrangiert hatte.«

»Wie viele?«

»Die Texaner? Drei.«

»Wissen Sie noch, wie sie heißen?«

»Nur ihre Vornamen. Charlie, Joe und Lou.«

»Wo war das?«

»Im Brill. Sie hatten da eine Suite.«

»An der Fawcett?«

»Ja.«

»Wann sind Sie dort angekommen?«

»Jamal hat mich um Mitternacht dort abgesetzt. Zurück hab ich mir ein Taxi genommen.«

»Wann?«

»Um drei.«

»Was für einen Wagen hat er gefahren? Stone.«

»Einen Lexus.«

»Wissen Sie, wo er ihn abgestellt hat?«

»In einem Parkhaus um die Ecke. An der Ainsley. Warum?«

»Könnte ja was drin sein, wer weiß?«

Er dachte an Dope. Vielleicht war Dope in dem Wagen. Jumbos im Bad und der Handtasche des Mädchens, das könnte eine Drogensache sein, verdammt noch mal, bei den Leuten hier war alles möglich.

»Wissen Sie das Kennzeichen?« fragte er.

»Nein.«

»Aber die Leute in dem Parkhaus?«

»Ja, klar.«

»An der Ainsley, haben Sie gesagt?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wie es heißt?«

»Nein, aber es ist direkt um die Ecke.«

»Okay. Sie sagen also, Sie wären so gegen drei nach Hause gekommen. War Yolande da schon da?«

»Nein. Nur Jamal.«

»Wann ist Yolande nach Hause gekommen?«

»Gar nicht. Irgendwann schlagen uns dann zwei Cops fast die Tür ein.«

»Wann war das?«

»Sonntag morgen um acht. Jamal dachte, es sei dieser verrückte kolumbianische Crackdealer, der behauptet, Jamal hätte ihm ein paar Fläschchen gestohlen, und er würde ihn deshalb umbringen, was übrigens gar nicht stimmt.«

»Daß Jamal ihn bestohlen hat, meinen Sie.«

»Genau. Trotzdem hat Jamal vier Kugeln durch die Tür gejagt, weil er dachte, es sei dieses verrückte Arschloch von Diaz, aber statt dessen waren es zwei Cops.«

»Er hat also auf zwei Cops geschossen?«

»Ja.«

»Keine sehr gute Idee.«

»Wem sagen Sie das.«

»Wissen Sie zufällig, was das für Cops waren?«

»Zwei Typen vom 87. Revier. Einer hatte rotes Haar.«

»Hieß er Hawes?«

»Keine Ahnung.«

»Wie heißt Diaz mit Vornamen? Der Crackdealer.«

»Manny. Eigentlich Manuel. Glauben Sie, er hat sie umgebracht?«

»Tja, keine Ahnung. Sagen Sie es mir.«

»Ich glaube, er wäre imstande, Jamal umzubringen, weil er einfach völlig verrückt ist, wissen Sie, und weil er glaubt, daß Jamal ihm Shit gestohlen hat, was gar nicht stimmt. Ich wüßte aber nicht, was Yolande oder Richie damit zu tun haben.«

»Richard. Sie kennen ihn?«

»Nur vom Sehen.«

»Er dealt auch.«

»Ja, ich weiß.«

»Hat er diesen Diaz vielleicht gekannt?«

»Keine Ahnung.«

»Jamal jagt also vier Kugeln durch die Tür…«

»Ja.«

»… und sie verhaften ihn natürlich.«

»Ja.«

»Und dann?«

»Haben sie ihn hier rausgeschleppt.«

»Und wieso haben sie ihn wieder rausgelassen? Wieso haben sie ihn nicht hinter Schloß und Riegel gebracht?«

»Sie haben wahrscheinlich eingesehen, daß sie gegen ihn nichts in der Hand hatten.«

»Und was ist mit der Waffe? Er hat auf zwei verdammte Cops geschossen, und sie haben ihn nicht weggesperrt?«

»Er dachte, es sei Diaz.«

»Hatte er einen Waffenschein?«

»Ich glaube schon.«

»Ein Typ mit einem ellenlangen Vorstrafenregister hat einen Waffenschein bekommen?«

»Vielleicht auch nicht.«

»Weshalb haben sie ihn also wieder laufenlassen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Ollie dachte bei sich, daß man sich heutzutage bei geringeren Gesetzesverstößen manchmal gar nicht mehr die Mühe machte, die Täter ins Präsidium zu schaffen. Dazu gehörte inzwischen wohl auch illegaler Waffenbesitz, eine Straftat, die einen ein Jahr lang hinter Gitter bringen konnte, was nicht ganz unbedeutend war, selbst wenn man bei guter Führung nach drei Monaten und zehn Tagen schon wieder draußen war.

Aber dieser Jamal hatte vier Schüsse auf Cops abgefeuert, was die Kollegen eigentlich hätte arg vergrätzen müssen. Normalerweise hätten sie seinen Arsch in die Innenstadt aufs Präsidium geschleift. Außer aber, sie dachten, er sei draußen wertvoller für sie, vielleicht, weil er sie zu dem Typ führen konnte, der der toten Nutte die Eingeweide rausgerissen hatte, verdammt, wer konnte das schon sagen. Sollte jemand auf ihn schießen, würde das anders laufen. Zuerst konnte der Typ dann seine Zähne einzeln einsammeln, und dann würde er sich flugs auf dem Polizeipräsidium wiederfinden und herumstolpern und seine Hose festhalten müssen, weil man ihm den Gürtel und die Schnürsenkel und die frisch gestohlene Rolex abgenommen hatte.

Oder aber - und das war genauso gut möglich - sie hatten sich, da sie einen Mordfall bearbeiten mußten und der Schichtwechsel unmittelbar bevorstand, die Mühe sparen wollen, dem Typ seine Rechte vorzulesen, Fotos von ihm zu machen, ihm die Fingerabdrücke abzunehmen und ihn vor den Haftrichter zu schleifen. Wenn er dann Glück gehabt und einen nachsichtigen schwarzen Richter erwischt hätte, hätte der ihn sowieso wieder laufen lassen. Da konnten sie das Arschloch gleich nach Hause schicken, vor allem, da er versucht hatte, ein anderes Arschloch kaltzumachen, was ihm nächstes Mal vielleicht ja gelingen würde, viel Glück und alles Gute, mein Junge. In der Polizeiarbeit gibt es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als du dir auf deinem Kartoffelacker träumen läßt.



Trotzdem würde Ollie nachfragen.

Wenn er nächstesmal im 87. war, würde er sich danach erkundigen, warum sie einen Nigger, der wegen unerlaubten Waffenbesitzes überführt war, einfach so aus ihrem kleinen alten Dienstraum marschieren ließen, nicht wahr, meine lieben Jungs, nicht wahr?

»Also sind Yolande und Jamal so gegen Viertel vor zehn losgefahren…«

»Ja.«

»Und Jamal kam gegen elf zurück…«

»Ja.«

»Und hat Sie zum Brill gefahren.«

»Genau.«

»Und er war hier, als Sie gegen drei nach Hause kamen …«

»Muß so gegen halb vier gewesen sein.«

»Er war aber zu Hause.«

»Ja.«

»Aber Yolande ist nicht mehr aufgetaucht.«

»Nein. Was mir ziemlich komisch vorkam.«

»Wieso komisch?« fragte Ollie.

»Weil sie angerufen und gesagt hat, sie sei unterwegs.«

»Ach? Wann war das?«

»Gegen halb sechs morgens.«

»Hat sie hier angerufen?«

»Ja. Sie hat Jamal gesagt, sie käme gerade aus dem Stardust …«

»Dem Stardust? Unten an der Coombes?«

»Ja.«

»Und sie wollte nach Hause kommen?«

»Sobald sie ein Taxi kriegt«, sagte Carlyle. Bingo, dachte Ollie.
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Die uniformierten Verkehrspolizisten, die das Taxi anhielten, gingen nicht davon aus, daß es sich um ein gestohlenes Fahrzeug oder etwas in der Art handelte, denn die Anweisung war unter dem Kode 10-69 erfolgt, der ausschließlich gesendet wurde, wenn es sich nicht um Strafdelikte handelte. Aber warum hatte die Zentrale dann alle Streifenwagen aufgefordert, das Taxi mit diesem Nummernschild an- und den Fahrer festzuhalten? Anhalten, festhalten, Meldung erstatten. So lautete der Befehl.

Also winkten sie das Taxi an den Straßenrand und fragten den Fahrer nach dem Führerschein, und während sich einer der Cops den Wagen ansah, als hätte er gerade eine riesige Drogenlieferung aus Kolumbien abgefangen, rief der andere über Funk die Zentrale, meldete, sie hätten den Gesuchten, und bat um Anweisungen. Die Telefonistin erkundigte sich nach ihrem Standort und wies sie an, dort zu warten, bis ein gewisser Detective Oliver Weeks vom 88. Revier eintraf. Derweil saß Max Liebowitz hinter dem Lenkrad und machte sich in die Hosen.

Sie hatten ihn in einer düsteren Ecke von Calms Point angehalten. Liebowitz hatte gerade zwei suspekt aussehende Schwarze abgesetzt, bei denen es sich, wie sich herausgestellt hatte, um Broker gehandelt hatte, die spät von einer Party nach Hause gefahren waren, bei der sie eine Multi-Million-Dollar-Fusion gefeiert hatten. Ihm gefiel es nicht besonders, um zwei Uhr morgens in diesen Teil der Stadt zu fahren, und ihm gefiel es auch nicht, von Cops die beide übrigens schwarz waren - angehalten zu werden, besonders, wenn sie ihm nicht sagen wollten, gegen welche Verkehrsregeln er verstoßen hatte, und besonders, wenn er Geld verlor, indem er hier endlos am Straßenrand stand. Irgendwann hielt dann eine mitgenommene Chevy-Limousine vor dem Streifenwagen, und ein fetter Kerl stieg aus. Er trug einen leichten Trenchcoat über seinem gewaltigen Bierbauch. Unter dem Trenchcoat sah Liebowitz eine buntkarierte Sportjacke, die ebenfalls nicht zugeknöpft war, und eine grelle Krawatte, die aussah, als gäbe sie Auskunft über jede Mahlzeit, die der Typ in der vergangenen Woche zu sich genommen hatte. Er watschelte zu den beiden Cops rüber, die in ihrem Streifenwagen saßen und ihre Lightshow blitzen ließen, als sei noch Weihnachten, klopfte an das Fenster der Fahrerseite und hielt eine Dienstmarke hoch. Liebowitz erhaschte ein goldenes Funkeln. Ein Detective. Der Cop hinter dem Lenkrad drehte das Fenster runter, stieg aber nicht aus. Dem Fettsack schien die Kälte nichts auszumachen. Es mußte da draußen minus fünfzehn Grad sein, und es schneite noch immer, und er lehnte sich auf das Fenster, hatte den Mantel weit geöffnet wie ein Flasher und hielt ein nettes Pläuschchen mit den beiden schwarzen Cops. Schließlich sagte er so etwas wie »Alles klar!« oder »Alles paletti!«, bedankte sich bei den beiden und schickte sie in die Nacht davon. Ihr Wagen zog eine weiße Auspuffwolke hinter sich her.

Ollie ging zu dem Taxi hinüber.

»Mr. Liebowitz?« fragte er.

»Ja, was hab ich falsch gemacht?« fragte Liebowitz.

»Sie haben gar nichts falsch gemacht, Mr. Liebowitz. Ich bin Detective Weeks und muß Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Ich komm nicht auf meinen Verdienst«, sagte Liebowitz.

»Das tut mir leid, aber es geht um einen Mordfall.« Liebowitz erbleichte.

»Darf ich mich zu ihnen setzen?« fragte Ollie. »Klar«, sagte Liebowitz. »Was meinen Sie mit Mordfall?«

»Eigentlich um drei Mordfälle«, sagte Ollie fröhlich, ging zur Beifahrerseite und öffnete die vordere Tür. Er stieg ein und machte es sich hinter dem Taxameter bequem, das am Armaturenbrett hing. Dann las er einfach von der Lizenzkarte ab und sagte: »Max R. Liebowitz? Wofür steht das >R<?«

»Reuven«, sagte Liebowitz.

»Ich wette, Sie sind Jude, oder?« sagte Ollie und grinste.

Irgend etwas am diesem Grinsen verriet Liebowitz alles, was er über Fat Ollie Weeks wissen mußte. Nicht umsonst hatte er die Hälfte seiner Familie an die Öfen von Auschwitz verloren.

»Ja, genau, Jude«, sagte er.

»Wie schön«, sagte Ollie. Er grinste noch immer. »Dann sagen Sie mir mal, Max, haben Sie gestern morgen gegen halb sechs eine junge Lady vor dem Stardust Club aufgelesen?«

»Wie soll ich mich daran erinnern, wen ich gestern morgen um halb sechs aufgelesen habe?«

»Die Zentrale hat mir gesagt, daß in Ihrem Fahrtenbuch eine Tour aufgeführt ist, die Sie um halb sechs vor diesem Club begonnen haben. Nicht wahr, Max?«

»Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern.«

Er dachte, der Cop sei bei der Sitte.

Er konnte schon die Schlagzeilen sehen.

»Könnten Sie die Heizung etwas herunterdrehen?« sagte Ollie. »Es ist sehr warm hier drin. Finden Sie nicht auch, daß es heiß hier drin ist?«

Max erfror fast.

Er drehte die Heizung runter.

»Es muß ein blondes Mädchen gewesen sein«, sagte Ollie, »neunzehn Jahre alt, bekleidet mit einem schwarzen Minirock und einer roten unechten Pelzjacke. Und mit einer leuchtend roten Tasche. Einer Unterarmtasche, so nennt man die wohl. Erinnern Sie sich an so ein Mädchen, Max?«

»Ja, ich glaube schon. Jetzt, wo Sie es sagen.«

»Sie ist tot, Max.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Und auch zwei andere Leute, die sie vielleicht gekannt hat. Tot, meine ich. Mir tut es nicht so leid wie Ihnen. Na ja, leid vielleicht schon, wenn man bedenkt, daß sie tot sind. Zwei Schwarze, Max. Waren irgendwelche Schwarze bei ihr, als sie eingestiegen ist?«

»Nein, sie war allein.«

»Jetzt erinnern Sie sich also wieder?«

»Ja.«

»Das war um halb sechs?«

»So etwa.«

»In Ihrem Fahrtenbuch steht halb sechs.«

»Dann muß es auch um halb sechs gewesen sein. Denn wir müssen ja alles eintragen.«

»Ich weiß. Max, haben Sie sie an der Ecke Ainsley und North Eleventh abgesetzt, wie es in Ihrem Fahrtenbuch steht?«

»Ja, sicher.«

»Wann war das, Max?«

»Muß so gegen sechs Uhr gewesen sein.«

»Sie haben für die fünf Kilometer vom Stardust zur Ainsley und North Eleventh eine halbe Stunde gebraucht?«

»Ja.«

»Wieso, Max? Zu dieser Tageszeit dürfte das doch höchstens zehn, fünfzehn Minuten dauern.«

»Muß am Verkehr gelegen haben«, sagte Liebowitz und zuckte mit den Achseln.

»Sonntag morgen um halb sechs?«

»Na ja, manchmal sind die Straßen dicht.«

»Sie behaupten also, daß die Straßen dicht waren?«

Jetzt beugte er sich dicht an Liebowitz heran. Der Vordersitz des Taxis schien plötzlich sehr eng zu sein. Der Mann hatte einen schrecklichen Körpergeruch, Liebowitz dachte, es könnte nicht schaden, wenn er dann und wann mal ein Bad nehmen würde. Einige Leute behaupteten, nicht die Person, sondern ihre Kleidung würde stinken, Kleidung, die lange nicht mehr gewaschen worden war. Aber wie konnte Kleidung stinken, wenn nicht auch die Person stank, die sie trug? Liebowitz wäre jede Wette darauf eingegangen, daß dieser Bulle seit Rosch Haschanah nicht mehr gebadet hatte, und das war im letzten Jahr auf den 24. September gefallen. Des weiteren stank sein Atem nach Knoblauch und Zwiebeln. Außerdem … verdammt noch mal, was wollte er überhaupt von ihm? Wieso hielt er ihn davon ab, sich seinen Unterhalt zu verdienen?

»Ich weiß nicht mehr, ob die Straßen dicht waren oder nicht«, sagte er. »Ich weiß nur, daß es eine Weile dauert, um von einem Ort zum anderen zu fahren.«

»Eine halbe Stunde, haben Sie gesagt?«

»Wenn es so lange gedauert hat, hat es eben so lange gedauert«, sagte Liebowitz. »Jetzt hören Sie mal, Detective. Ich muß arbeiten, Geld verdienen. Wenn Sie etwas über dieses Mädchen wissen wollen, fragen Sie mich. Sonst lassen Sie mich wieder an die Arbeit gehen.«

»Alles klar«, sagte Ollie. »Haben Sie gewußt, daß sie eine Prostituierte war?«

»Nein, das habe ich nicht gewußt«, log Liebowitz. »Sie hat mir gesagt, sie wäre Oben-ohne-Tänzerin und Sängerin.«

»Ich will herausfinden, Max, ob Sie das Mädchen vielleicht an der Ecke St. Sabs und First abgesetzt haben…«

»Nein, ich…«

»… und nicht an der Ainsley und Eleventh. Sie haben nicht gesehen, daß sie an der St. Sabs in eine kleine Gasse zwischen zwei Häusern gegangen ist?«

»Nein.«

»Denn dort haben wir sie tot aufgefunden, in einer Gasse dort, verstehen Sie? Wir fragen uns, ob diese beiden schwarzen Scheißkerle sie wirklich überfallen und umgebracht haben, oder ob es ein paar andere Scheißkerle waren. Das ist eine ernste Sache, Max.«

»Das ist mir klar.«

»Wenn Sie sie also an einem anderen Ort als dem abgesetzt haben, den Sie in Ihr Fahrtenbuch eingetragen haben…«

»Nein.«

»Oder wenn sie irgendwo angehalten hat, um Stoff aufzutreiben …«

»Nein, nein.«

»Denn sie hatte zehn Jumbofläschchen bei sich, Max.«

»Ich weiß nicht, was ein Jumbofläschchen ist.«

»Crack, Max. Große Röhrchen mit Crack. Rote Verschlüsse.«

»Nein. Ich habe sie an die Ecke Ainsley und Eleventh gefahren.«

»Und sie nicht irgendwo ne Minute rausgelassen?«

»Nicht mal zehn Sekunden.«

»Wieso haben Sie dann für die fünf Kilometer so lange gebraucht, Max?« Im Taxi wurde es still. »Max, lügen Sie mich an?«

»Warum sollte ich Sie belügen?«

»Keine Ahnung. Sagen Sie es mir, Max.«

Draußen auf der Straße jaulte die Sirene eines Krankenwagens durch die Nacht. Liebowitz schwieg. Ollie wartete. Das Geräusch der Ambulanz verschmolz mit dem ständigen Nachtgesang der Stadt, einem Murmeln, das lauter und wieder leiser wurde, lauter und leiser, der Pulsschlag einer großen Metropole. Ollie wartete noch immer.

»Max«, sagte er.

»Na schön«, sagte Liebowitz, »die junge Lady und ich hatten eine Beziehung, okay?«

Ollie verstand ihn absichtlich falsch. »Ach, Sie kannten sie schon vorher?« fragte er. »Waren Sie etwa miteinander verwandt?«

»Nein, wir hatten eine Beziehung.«

»Ach?« sagte Ollie. »Ihre gemeinsamen Verwandten sind tot?«

»Wir hatten Sex«, flüsterte Liebowitz.

»Sex?«

»Ja.«

»Sie meinen, Sie hatten Geschlechtsverkehr mit ihr, Max?«

»Nein, nein.«

»Was meinen Sie denn, Max?«

»Sie hat… äh… Fellatio bei mir durchgeführt.«

»Ach.«

»Deshalb hat die Fahrt so lange gedauert.«

»Ach.«

»Ich bin kein junger Mann mehr, verstehen Sie?«

»Ich verstehe.«

»Es dauert eine Weile.«

»Ich verstehe. Max, Sie hätten verhaftet werden können, wissen Sie das, Max?«

»Ich weiß.«

»Sie haben etwas sehr Dummes getan, Max. Sie hätten sich mit Aids infizieren können, Max, wissen Sie das?«

»Bitte. Erwähnen Sie so etwas gar nicht erst.«

»Sehr gefährlich, was Sie getan haben, Max.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Aber das erklärt die Sache.«

»Ja.«

»Wieso Sie für die fünf Kilometer eine halbe Stunde gebraucht haben.«

»Ja.«

»Aber Sie haben sie an der Ecke Ainsley und Eleventh abgesetzt, das stimmt doch?«

»O ja.«

»Und unterwegs nirgendwo angehalten?«

»Na ja… Ich bin an den Straßenrand gefahren, während sie… äh… es gemacht hat.«

»Wo?«

»Weiß ich nicht mehr. Eine dunkle Straße. Ich habe mir eine Stelle ausgesucht, die mir ziemlich dunkel vorkam.«

»Und danach sind Sie direkt zur Ecke Ainsley und Eleventh gefahren?«

»Ja. Hab sie da an dem Bordstein abgesetzt.«

»Haben Sie zufällig darauf geachtet, wohin sie gegangen ist?«

»Eigentlich nicht. Ich nehme an, sie ging mit den Leuten, die auf sie gewartet haben.«

»Was?« sagte Ollie.

»Ein paar Leute haben auf sie gewartet.«

»Wer? Was für Leute?«

»Drei weiße Jungs und ein Schwarzer«, sagte Liebowitz.

»Beschreiben Sie mal, wie sie aussahen«, sagte Ollie.



Der Nachtportier des Hotels Powell hatte Priscilla die Adressen und Telefonnummern sowohl des Portiers als auch des Türstehers gegeben, die Dienst gehabt hatten, als der große Blonde den Umschlag mit dem Schlüssel für das Schließfach abgegeben hatte. Der Brief war am Sonntag morgen um kurz nach elf abgegeben worden, und nun war es kurz vor zwei am Montag morgen, aber für Priscilla würde erst morgen sein, nachdem sie zu Bett gegangen und wieder aufgewacht war.

Diese Ansicht teilte James Logan ganz und gar nicht, der tief und fest schlief, als Priscilla ihn um Viertel nach eins anrief und ihm sagte, sie würde gleich mal vorbeikommen. Als sie um zwei Minuten vor zwei bei ihm klingelte, schlief er noch immer - oder schon wieder. Logan fluchte leise, stieg aus dem Bett, zog einen Bademantel über seinen Schlafanzug und ging grantelnd zur Tür. Allen anderen hätte er gesagt, was sie ihn zu dieser Nachtstunde mal könnten, doch Miss Stetson war eine Sängerin, die jede Menge Kies in die Kasse des Hotelrestaurants brachte. Er setzte ein falsches Lächeln auf, öffnete die Tür und hieß sie willkommen, als sei sie Prinzessin Di, mit der sie übrigens eine gewisse Ähnlichkeit hatte, um die Wahrheit zu sagen.

Logan war schwul.

Er hätte sich noch schnell gekämmt, hätte er gewußt, daß sie zwei Männer mitbrachte, von denen einer gar nicht mal schlecht aussah. Aber so stand er nun in seinem beschissenen Bademantel, dem zerknitterten gestreiften Pyjama, den abgelaufenen Pantoffeln und mit seinem alles andere als überzeugenden Lächeln in der Tür und bat sie, doch bitte hereinzukommen. Sie kamen herein. Logan bot ihnen einen Drink an. Der Gutaussehende - Georgie, so hieß er doch? - sagte, ein kleiner Scotch wäre ganz nett, falls Logan einen hätte, vielen Dank. Ein harter Bursche, falls Logan ihn richtig einschätzte. Der andere, Tony, sagte, er hätte drüber nachgedacht und auch nichts gegen einen kleinen Scotch einzuwenden, bitte. Logan schenkte noch ein Glas ein. Mit einem Spritzer Soda, bitte, sagte Tony. Logan ging in die Küche und holte eine Flasche Soda aus dem Kühlschrank. Das wurde nachts um zwei Uhr ja zu einer richtigen kleinen Party. Während ein junger Schwarzer namens Daryll im Schlafzimmer lag.

»Ich möchte alles wissen, was Sie mir über den Mann sagen können, der heute morgen diesen Brief für mich abgegeben hat«, sagte Priscilla.

»Gestern morgen«, berichtigte Logan sie, denn er war schon im Bett gewesen und wieder wach geworden. Geweckt worden, genauer gesagt.

»Hat er Ihnen seinen Namen genannt?« fragte Priscilla.

»Das haben Sie mich gestern morgen schon gefragt«, sagte Logan. »Nein, er hat seinen Namen nicht genannt.«

»Was genau hat er gesagt?«

»Ich solle dafür sorgen, daß der Umschlag zu Ihrer Suite gebracht wird.«

»Hat er Suite gesagt?«

»Ja.«

»Nicht Zimmer?«

»Er hat ganz bestimmt Suite gesagt.«

»Also wußte er, daß ich dort eine Suite habe«, sagte Priscilla zu Georgie.

Georgie nickte klug und nippte an seinem Scotch. Er mußte dafür sorgen, daß sie diesen großen blonden Burschen nicht fand, ganz gleich, wer er war, denn sonst würde er ihr sagen, daß der Umschlag sehr dick gewesen war, den er in das Schließfach gelegt hatte. Und dann käme es darauf an, wem Priscilla glauben würde, einem großen blonden Fremden oder zwei italienischstämmigen Typen, die aussahen, als wären sie gerade von dem Schiff aus Neapel gestiegen, wenn auch in Armani-Zwirn. Nach Georgies Erfahrung vertrauten blonde Schnecken eher blonden Männern als dunklen Spaghettifressern. Und bevor man sich dann versah, würde sie sie fragen, wieso der Umschlag jetzt so dünn war, und noch bevor man Giuseppe Umberto Mangiacavallo sagen konnte, würde sie ihnen tatsächlich vorwerfen, die verdammten fünfundneunzig Riesen gestohlen zu haben - und das alles nur, weil sie Italiener waren. Mann.

»Sagen Sie mir, wie er aussah«, sagte Priscilla.

»Ein großer Blonder.«

»Wie groß?«

»Knapp einsneunzig.«

»Würden Sie sagen, hellblond oder dunkelblond?«

»Eher so ein schmutziges Blond.«

»Wie Robert Redford?«

»Nicht so blond. Ich gehe jede Wette ein, daß Redford seine Haare färbt.«

»Aber auf jeden Fall dunkelblond?«

»Schmutzigblond, würde ich sagen. Eigentlich sah er aus wie Redford.«

»Robert Redford hat den Umschlag gebracht?« fragte Tony erstaunt.

»Nein, nein. Aber er sah Redford ähnlich. Bis auf den Akzent.«

»Was für ein Akzent?«

»Hab ich Ihnen doch gesagt. Irgendein starker Akzent.«

»Russisch?«

»Kann ich wirklich nicht sagen. Es gibt so viele Akzente in dieser Stadt.«

»Was hat er angehabt?«

»Einen dunkelblauen Mantel.«

»Hut?«

»Nein.«

»Schal?«

»Ja. Einen roten.«

»Handschuhe?«

»Nein.«

»Welche Farbe hatten seine Schuhe?«

»Konnte ich nicht sehen, ich stand ja hinter der Rezeption.«

»Vollbart? Schnurrbart?«

»Glattrasiert.«

Priscilla wußte nicht, daß die Cops in der Nacht, in der ihre Großmutter ermordet worden war, praktisch dieselben Fragen gestellt hatten. Und sie wußte natürlich nicht, daß der Mann, der auf derselben Etage wie ihre Großmutter wohnte, ihnen genau diese Beschreibung gegeben hatte.

»Ist Ihnen sonst noch was an ihm aufgefallen?« Sie klang immer mehr wie ein Cop. Vielleicht hatte sie ihren Beruf verfehlt. »Na ja … ich weiß, das hört sich ziemlich komisch an«, sagte Logan. »Ja?«

»Er roch nach Fisch.«

»Was meinen Sie damit?«

»Als er mir den Umschlag über den Tresen reichte, stieg ein schwacher Geruch nach Fisch von seinen Fingern empor.«

»Nach Fisch?«

»Ja.«

»James?« rief eine Stimme aus dem Schlafzimmer.

»Ja, Daryll?«

»Mann, dauert das die ganze Nacht?«

»Wir sind fast fertig«, rief Logan. »Mein Vetter«, fügte er zur Erklärung hinzu. »Aus Seattle.« Georgie runzelte die Stirn.

Da sie den Cowboy nicht mehr auftreiben konnten und nicht allzu versessen darauf waren, sich mit Fats Donner abzugeben, dem dritten Mann in dem Triumvirat ihrer zuverlässigen Informanten, mußten sie auf Danny Gimp zurückgreifen. Danny hatte ihnen gegenüber im Gegensatz zu den meisten guten Informanten keine Schuld zu begleichen. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand, womit sie ihn in den Knast bringen konnten. Und falls sie es mal gehabt hatten, hatten sie es einfach vergessen. Danny war schlicht und einfach ein Geschäftsmann, ein ausgezeichneter Lieferant von Informationen, der das Vertrauen der Kriminellen genoß, da sie wußten, daß er ein ehemaliger Sträfling war, was auch stimmte. Es stimmte allerdings nicht, daß er bei einem großen Bandenkrieg angeschossen worden war und deshalb humpelte. Danny humpelte, weil er als kleiner Junge Kinderlähmung gehabt hatte, etwas, worüber man sich heutzutage keine Sorgen mehr machen mußte. Aber die Behauptung, er wäre angeschossen worden, verschaffte ihm einen gewissen Respekt, den er in der Branche der Informationsbeschaffung für unentbehrlich hielt. Selbst Carella, der schon ein- oder zweimal angeschossen worden war, vielen Dank, hatte vergessen, daß Dannys abenteuerliche Geschichte schlicht und einfach gelogen war.

»Ist Ihnen aufgefallen, daß wir meistens im Winter zusammenarbeiten?« fragte Danny. »Scheint so.«

»Warum nur?« sagte Danny. »Vielleicht, weil ich den Winter nicht ausstehen kann. Mögen Sie den Winter?«

»Er ist nicht gerade meine liebste Jahreszeit«, sagte Carella.

Er saß hinter dem Steuer der Polizeilimousine und fuhr Danny und Hawes zu einem Deli am Stern, das die ganze Nacht über geöffnet hatte. Es hatte aufgehört zu schneien, und sie wollten mit dieser verdammten Sache unbedingt weiterkommen, aber Danny war so eine Art Primadonna und mochte es nicht, wie ein billiger Spitzel behandelt zu werden, der seine Informationen in dunklen Gassen oder Polizeiwagen weitergab. Hawes saß hinten. Danny fragte Hawes nicht nach seiner liebsten Jahreszeit, denn er mochte den Mann nicht besonders. Er wußte nicht, warum. Vielleicht lag es an der weißen Strähne in seinem Haar. Damit sah er aus wie Frankensteins Braut, verdammt noch mal. Oder es lag an dem leichten Bostoner Dialekt, mit dem er sich anhörte wie einer der verdammten Kennedys. Wie auch immer, er bestritt den größten Teil der Konversation mit Carella.

Als sie das kleine Restaurant betraten, hielten sich nicht mehr als vielleicht drei, vier Leute darin auf, aber Danny sah sich in dem Schuppen um wie ein Spion, der Atomgeheimnisse verkaufen wollte. Schließlich war er beruhigt, daß man ihn nicht bei einem Gespräch mit Cops beobachten würde, wählte einen Tisch ganz hinten und setzte sich mit dem Gesicht zur Tür. Danny war grauhaarig und sah wegen der dicken Kleidung, die er trug, stämmiger aus, als er es in Wirklichkeit war. Er nahm den Kaffeebecher in beide Hände und nippte an dem Gebräu, als hätte St. Bernhard persönlich es durch einen Schneesturm getragen. Sein Bein schmerzte. Er sagte Carella, daß es immer weh tat, wenn es schneite. Oder regnete. Aber auch, wenn die Sonne schien. Das verdammte Bein tat ihm ständig weh.

Carella sagte ihm, wonach sie suchten.

»Tja, Sonntag abends finden keine Hahnenkämpfe statt«, sagte Danny.

Er war auch noch nicht im Bett gewesen, für ihn war noch Sonntag abend.

»Die finden am Samstagabend statt, in verschiedenen Stadtteilen«, sagte er, »meist in den spanischen Vierteln, aber sonntags nie.«

»Und wie sieht es am Freitag aus?«

»Manchmal, wenn gerade Druck gemacht wird, Sie wissen schon, dann ändern sie den Tag und den Ort. Aber normalerweise finden sie am Samstag statt.«

»Uns interessiert einer am Freitag.«

»Am vergangenen Freitag?«

»Ja.«

»Vielleicht hat einer stattgefunden, ich müßte mich mal ans Telefon klemmen.«

»Gut, tun Sie das.«

»Jetzt, meinen Sie? Wir haben zwei Uhr morgens!«

»Wir arbeiten an einem Mordfall«, sagte Carella.

»Ach, sind das etwa die Zauberworte?« sagte Danny. »Lassen Sie mich meinen Kaffee austrinken, ich mag es nicht, jemanden mitten in der Nacht zu wecken.«

Carella zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Wollen Sie rücksichtsvoll sein oder lieber Geschäfte machen?

Danny ließ sich Zeit mit dem Kaffee. Dann glitt er aus ihrer Nische und humpelte zu dem Münzfernsprecher an der Wand neben der Herrentoilette. Sie beobachteten, wie er wählte.

»Er mag mich nicht«, sagte Hawes.

»Nein, er mag dich«, sagte Carella.

»Ich sag dir, er mag mich nicht.«

»Als ich angeschossen wurde, hat er mich im Krankenhaus besucht«, sagte Carella.

»Vielleicht sollte ich mich auch mal anschießen lassen, was?«

»Paß auf, was du sagst.«

Sie nippten an ihrem Kaffee. Zwei Mitarbeiter der Stadtwerke kamen herein und setzten sich an die Bar. Ihre orangenen Schneepflüge standen draußen am Straßenrand.

Die Nacht war sternenlos. Draußen war alles schwarz, bis auf die orangenen Pflüge. Danny hatte jemanden erreicht. Er beugte sich dicht über die Sprechmuschel, redete, nickte, gestikulierte sogar. Nach etwa fünf Minuten humpelte er zu dem Tisch zurück.

»Das wird Sie was kosten«, sagte er.

»Wieviel?« fragte Hawes.

»Zwei Scheine für mich, drei für den Burschen, mit dem Sie sprechen werden.«

»Und wer ist das?«

»Er hatte am Freitag abend einen Hahnenkampf in Riverhead. Es sollte auch einer in Bethtown stattfinden, aber der wurde abgesagt, ne große asiatische Gemeinde dort, das ist nicht nur ne rein spanische Sache.«

»Wo in Riverhead?« fragte Hawes.

»Den Kies, bitte«, sagte Danny und rieb den Daumen am Zeigefinger.

Hawes sah Carella an. Carella nickte. Hawes holte sein Portemonnaie aus der Tasche und zog zwei Hundert-Dollar-Scheine heraus. Danny nahm das Geld.

»Gratias«, sagte er. »Ich bringe Sie hin und stelle Sie Luis vor. Eigentlich überrascht mich, daß Sie nicht schon längst davon wissen.«

»Wieso?« fragte Carella.

»In dem Schuppen fand am Freitag abend eine Razzia statt. Nur deshalb ist er bereit, mit Ihnen zu sprechen.«



Ramon Moreno war der Türsteher, der am Sonntag morgen, als der große Blonde den Umschlag abgegeben hatte, Dienst gehabt hatte. Sie hatten ihn im Club Durango angerufen, unten im Quarter, und er packte gerade seine Sachen zusammen und wollte nach Hause gehen, als sie um Viertel nach zwei dort eintrafen. Ramon war Musiker. Er arbeitete tagsüber im Hotel, um seinen Lebensunterhalt bestreiten zu können, doch seine Liebe war das Tenorsaxophon, und er spielte bei jedem Gig, den er kriegen konnte. Er erklärte Priscilla - von der er wußte, daß sie ebenfalls Musikerin war -, daß er jetzt am dritten Abend hintereinander im Durango spielte und hoffte, es würde eine Daueranstellung daraus werden. Es war ein mexikanischer Club, und sie spielten das übliche alte Zeug wie »El Jarabe de la Botella« und »La Chachalaca« und den schmalzigen Evergreen »Cielito Lindo«, doch gelegentlich waren die Gäste ganz hip, und dann konnten sie richtigen Jazz mit lateinamerikanischem Einschlag spielen. Wenn er nicht im Durango auftrat, spielte er auf Hochzeiten, Jubiläen, Geburtstagsfeiern…

»Der fünfzehnte Geburtstag eines Mädchens ist in der spanischen Kultur sehr wichtig…«

… und was er sonst so bekam. Vor ein paar Wochen hatte er sogar auf einer Bar-Mizva gespielt.

Das alles ist ja verdammt interessant, dachte Georgie.

Er war auf seltsame Art und Weise zum Tenorsaxophon gekommen, erzählte Ramon. Früher hatte er Altsaxophon gespielt, ein Instrument, das wegen seiner Größe eigentlich besser zu ihm paßte, schließlich war er ja nur einen Meter und fünfundsechzig groß. Damals hatte er in einer Band mit vier Saxophonisten gespielt, und einer der Jungs, der Tenorsaxophon spielte, war ziemlich groß, so um die einsneunzig, was ja durchaus angemessen war, da das Tenorsaxophon ein ziemlich großes Instrument ist, nicht so groß wie ein Baritonsaxophon, aber doch wie ein ganz ordentliches Horn. Und eines Tages hatten sie während einer Probe einfach mal so zum Spaß die Instrumente getauscht und dabei herausgefunden, daß sie besser für das des jeweils anderen geschaffen waren. Der kleine, Ramon, blies das Tenorsaxophon, das fast größer war als er selbst, und der größere, Julius, spielte das kleine Altsaxophon, das in seinen Händen fast wie ein Spielzeuginstrument aussah.

»Wegen gestern morgen«, kam Priscilla zur Sache.

»Ja«, sagte Ramon. Er klang ein wenig beleidigt. »Was wollen Sie denn wissen?«

»Ein großer Blonder, der einen dunkelblauen Mantel und einen roten Schal trug. Ging gegen elf Uhr rein, ein paar Minuten später wieder raus. Haben Sie ihn gesehen?«

»Nicht, als er reinging.«

Er klang noch immer angefressen, dachte Georgie. Fragte sich wahrscheinlich, warum seine blöde Geschichte über einen großen Kerl, der auf einem kleinen Saxophon spielte, und einen kleinen Kerl, der auf einem großen spielte, hier in der großen bösen Stadt die Menschenmengen nicht so ganz mitreißen konnte. Zum Teufel mit dir, dachte Georgie. Erzähl ihr bloß nichts, das sie zu dem Blonden führen wird.

»Aber Sie haben ihn gesehen«, sagte Priscilla.

»Ja, als er rauskam. Er bat mich nämlich, ihm ein Taxi zu besorgen.«

»Wie hörte er sich an?«

»Wie er sich anhörte?«

»Sein Akzent.«

»Ach so. Ja. Genau.«

»War es ein spanischer Akzent?«

»Nein. Ganz bestimmt nicht.«

»Er hat nicht spanisch mit Ihnen gesprochen, oder?«

»Nein. Englisch. Aber mit einem Akzent. Wie Sie gesagt haben.«

»Russisch?«

»Vielleicht italienisch. Aber ich bin mir nicht sicher.«

»Haben Sie ihm ein Taxi besorgt?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wohin er fuhr?«

»Zufälligerweise… ja«, sagte Ramon.

Sie warteten atemlos.

Meister der Spannung, dachte Georgie.

»Die Türsteher des Powell sind angehalten, unsere Gäste nach ihrem Ziel zu fragen und diese Information an den Taxifahrer weiterzugeben«, sagte Ramon, als zitierte er aus der Hotelbroschüre. »Viele unserer Gäste sind Ausländer«, sagte er. »Sie haben eine Adresse auf ein Stück Papier gekritzelt und keine Ahnung, wohin sie fahren müssen. Japaner zum Beispiel. Araber. Deutsche. Wir versuchen, ihnen zu helfen«, sagte er. »Den Leuten, die kaum Englisch können.«

Aber der Blonde hat englisch gesprochen, dachte Georgie.

»Und wohin fuhr er nun?« fragte Priscilla ungeduldig. Georgie hoffte, Ramon würde sich nicht daran erinnern.

»Ich weiß es noch, weil ich mal dort gespielt habe«, sagte Ramon.

»Wo?« fragte Priscilla.

»In einem Schuppen namens The Juice Bar«, sagte Ramon. »Ein Nachtclub an der Harris Avenue. In Riverhead. In der Nähe des Kinos Alhambra.«



Um halb drei an diesem Morgen wartete Luis Villada vor dem Kino Alhambra, als Danny Gimp mit den beiden Detectives eintraf. Danny machte sie miteinander bekannt, stellte fest, daß kein weiterer Bedarf an seinen Diensten bestand, hielt ein Taxi an und fuhr in die Innenstadt, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Hawes war überzeugter denn ja, daß der Mann ihn einfach nicht mochte.

Luis musterte die beiden Detectives.

Er hatte keine Scheu, ihnen alles über den Freitag abend zu erzählen, was sie wissen wollten, denn jeder Cop in der Stadt wußte bereits, was da abgegangen war. Oder zumindest jeder Cop im Emergency Service und im 48. Revier und in der Riverhead Task Force, ganz zu schweigen von den zwanzig Agenten der ASPCA. Nicht viele japanische, deutsche oder arabische Touristen wußten, daß dieser Begriff für »American Society for the Prevention of Cruelty to Animals« stand, die Amerikanische Gesellschaft zur Verhinderung von Grausamkeiten an Tieren. Als ob ein Hahnenkampf eine Grausamkeit an Tieren wäre. Außerdem konnten sie ihm nicht mehr vorwerfen als das, was sie ihm bereits vorgeworfen hatten. Als Zuschauer war er wegen Teilnahme an Tierkämpfen verhaftet und angezeigt worden.

»Sie haben uns über Nacht in dem Kino festgehalten«, sagte er, »und Anzeigen geschrieben.«

Keine Spur eines Akzents. Carella hielt auch ihn für einen Puertoricaner in dritter Generation.

»Nachdem sie uns die Termine für die Gerichtsverhandlungen genannt hatten, ließen sie uns gehen«, sagte er. »Ich habe am achtundzwanzigsten Februar Verhandlung.«

Er sah den Cops in die Augen. »Danny meint, Sie haben was für mich«, sagte er.

Hawes gab ihm einen Umschlag.

Luis machte sich nicht die Mühe, ihn zu öffnen oder seinen Inhalt zu zählen. He, wenn man Cops nicht vertrauen konnte, wem dann? Ha ha ha. Er steckte den Umschlag ein und führte sie eine lange, dunkle Gasse entlang, in der es nach Pisse stank, bis sie die Rückseite des Kinos erreichten. Hier war eine Tür, die, wie er erklärte, die Polizei am Freitag abend aufgebrochen und so stark beschädigt hatte, daß man sie nicht mal mehr mit einem Vorhängeschloß sichern konnte. Kein Wunder, die Tür bestand nur noch aus Splittern. An den Sturz war ein Schild mit der Aufschrift CRIME SCENE genagelt, das jeden davon hätte abhalten sollen, das Haus zu betreten, ob nun eine Tür vorhanden war oder nicht. Aber Luis war der Ansicht, daß man Anweisungen der Polizei ruhig ignorieren konnte, und so trat er über das untere Viertel der Tür, das die Attacke überstanden hatte, in eine Dunkelheit, die noch tiefer als die draußen war. Die Detectives folgten ihm. Hawes schaltete eine Taschenlampe ein. »Mejor«, sagte Luis.

Hawes leuchtete mit der Taschenlampe herum. Sie drangen tiefer in das Kino vor. Luis begann zu erzählen.

Er schien zu glauben, von einem Verleger einen Vorschuß von vier Millionen für ein Buch über ein großes Sportereignis bekommen zu haben, nicht nur läppische dreihundert Mäuse für Informationen darüber, was er am vergangenen Freitag abend gesehen und gehört hatte. Wie ein Augenzeuge, der über eine gewaltige Katastrophe wie ein Erdbeben, eine Lawine oder einen Flugzeugabsturz berichtete, legte er die Ausgangssituation dar, indem er die Begeisterung und Spannung beschrieb, die an diesem Abend herrschte, die schiere Freude darüber, bei dieser ganz besonderen Gelegenheit dabei sein zu können. Mit Hilfe einer Taschenlampe, die Carella ihm gab, führte er sie durch das schon seit langem geschlossene Kino, das als Arena gedient hatte. Wo sich einst gepolsterte Sitzreihen befunden hatten, standen nun harte Klappstühle um einen mit Teppichboden ausgelegten Ring. Getrocknetes Blut befleckte den Teppich.

»Die Wände sind mit Rollen versehen«, erklärte Luis. »Wenn die Polizei kommt, schieben die Veranstalter sie zurück, damit es so aussieht, als fände ein Boxkampf statt. In einem Hinterzimmer sitzen zwei Jungs in Boxershorts und mit Handschuhen. Ein Aufpasser steht draußen Schmiere, und wenn er Alarm schlägt, schieben sie die Wände vor, und die Boxer sind im Ring und prügeln aufeinander ein, und alles ist in bester Ordnung und völlig legal. Aber Hahnenkämpfe sollten nicht ungesetzlich sein. In einigen Staaten sind sie nämlich legal. In Louisiana, in Oklahoma, die beiden anderen hab ich vergessen. In insgesamt vier Staaten sind sie legal. Warum sollten sie hier also gegen das Gesetz sein? Im Süden sehen sich Farmer Hahnenkämpfe an, und hier, in dieser fortschrittlichen Großstadt, sind sie verboten. Scheiße, Mann! Ich geh zu nem Hahnenkampf, um mich zu vergnügen, und plötzlich hab ich ne Anzeige am Hals und kann für ein Jahr in den Knast wandern. Wofür? Was für ein Verbrechen hab ich begangen? Das war ein gesellschaftliches Ereignis, sonst nichts.«

Das gesellschaftliche Ereignis, erzählt er ihnen, fing am Freitag abend um neun Uhr an, als die Zuschauer, etwa zweihundertfünfzig an der Zahl, sich in diesem Kino an der Harris Avenue im Stadtteil Harrisville in Riverhead versammelten. Sowohl die Straße als auch das Viertel waren nach einem schon lange toten Stadtrat namens Albert J. Harris benannt. Der Kampf sollte eigentlich am Samstag abend an einem anderen Veranstaltungsort stattfinden, doch jemand hatte der Polizei einen Tip gegeben, und so hatte man den Termin und Ort geändert - obwohl, wie sich herausstellte, jemand auch darüber die Polizei informiert hatte.

Es ist ein wichtiges Ereignis heute abend, denn es ist der erste große Kampf der Saison, die im Januar anfängt und im Juli endet. Während dieser Monate mausern Hähne nicht, verlieren keine Federn. Während der Mauser fließt Blut in ihre Kielfedern, und sie werden angreifbar und kampfunfähig…

»Haben Sie den Film Die Vögel gesehen?« fragte Luis. »Da gibt es eine Stelle, wo das Mädchen sagt, Vögel würden richtig zerknirscht aussehen, wenn sie in der Mauser sind. Das ist wirklich komisch, denn wie können Vögel zerknirscht aussehen?«

Carella schüttelte staunend den Kopf.

»Auf jeden Fall gab es nach den Feiertagen nur noch eine andere Veranstaltung außer dieser, und dann kam die hier am Freitag abend, die eigentlich am Samstag stattfinden sollte. Die Veranstalter hatten schon jede Menge Eintrittskarten verkauft und mußten den Leuten mitteilen, daß sich der Termin geändert hatte und die Sache nicht in der alten Turnhalle an der Dover Plains, sondern hier im Alhambra an der Harris stattfand. Eine Eintrittskarte kostet…«

… zwanzig Dollar, und das ist praktisch geschenkt. Die Veranstalter haben es nicht darauf angelegt, viel Geld an der Kasse zu machen. Was sind schon zwanzig mal zweihundertfünfzig? Fünf Riesen? Was ist das schon? Richtig Geld machen sie mit dem Verkauf von Speisen und Alkohol. Und natürlich mit den Wetten. Bei jedem Kampf werden Tausende von Dollar gesetzt. Während einer typischen Veranstaltung von drei Stunden gibt es zwischen zwanzig und dreißig Kämpfe, je nach Dauer der einzelnen Wettkämpfe. Im Durchschnitt dauert ein Kampf so um die fünfzehn Minuten, aber manche sind schon nach fünf zu Ende, und andere - was die Zuschauer natürlich viel lieber sehen - können eine halbe Stunde oder sogar vierzig Minuten dauern, und dabei zerfetzen die Vögel sich in ihrer Raserei buchstäblich gegenseitig.

Gegenüber vom Alhambra befindet sich ein großes Parkhaus, und dort stellen die zahlenden Zuschauer ihre Wagen ab, um sie vor den Augen neugieriger Polizisten zu verbergen - wenngleich an diesem Freitag abend Informanten schon abgesahnt haben und eine große Razzia vorbereitet wird, noch bevor der erste Gast eingetroffen ist. In dem alten Kino herrscht Herzlichkeit und Fröhlichkeit vor, fast eine nostalgische Stimmung in Erinnerung an die alte Zeit auf der Insel, auf der der Hahnenkampf noch immer ein Sport für Gentlemen ist. Luis erinnert sich noch an den ersten Kampf, den er besucht hat. Er war damals sieben Jahre alt gewesen. Sein Vater hatte Kampfvögel gezüchtet, und er hatte sie immer mit einer ganz besonderen Kost aus rohem Fleisch, Eiern und einem Vitaminpräparat gefüttert, die ihre Ausdauer und Kraft erhöhen sollte. Nun, hier in dieser Stadt, zahlten die Besitzer von Kampfvögeln manchmal drei-, vierhundert Dollar im Monat an Farmer in Nachbarstaaten, nur damit sie ihre Hähne versorgten und versteckten. Das sind teure Vögel. Einige sind fünf- oder sogar zehntausend Dollar wert.

»Das ist ein Sport für Gentlemen«, wiederholt er.

Die Gäste - hauptsächlich Männer, aber hier und dort sieht man auch mal eine hübsche, dunkelhaarige, dunkeläugige Frau, für diesen festlichen Anlaß elegant gekleidet - trinken an der Bar Rum, essen Cuchifritos, unterhalten sich in ihrer Muttersprache und entspannen sich in einer Atmosphäre der völligen Akzeptanz und angenehmen Erinnerung. Es hätte durchaus eine tropische Brise durch dieses umgebaute Kino wehen können, die das Rauschen von Palmenwedeln und das Anstürmen des Meeres gegen einen weißen Sandstrand heranträgt. Für einen Augenblick gibt es eine Ruhepause für diese verpflanzten Menschen, die sich in dieser Stadt noch immer zumeist wie Fremde vorkommen.

Die Kämpfe sind wild und tödlich.

Dies ist in jeder Hinsicht ein Blutsport.

Um ihre aggressivsten Eigenschaften zu verstärken, werden die Hähne mit Fasanen gekreuzt. Ihr Futter wird mit Steroiden versetzt, die die Bildung von Muskelgewebe steigern. Sie werden mit Engelsstaub betäubt, der ihre Schmerzen dämpft, mit Kampfsporen ausgestattet und dann auf den Teppichboden des Rings gesetzt, um zu töten oder getötet zu werden. In Indien, wo sich dieser Sport großer Beliebtheit erfreut, kämpfen die Vögel »nacktfüßig« und setzen nur ihre eigenen Krallen ein, um zu zerfetzen und zu vernichten. In Puerto Rico befestigen die Trainer den Vögeln lange Plastikgeräte an den Fersen, die an Stopfnadeln erinnern. Hier in dieser Stadt wird die bevorzugte Vorrichtung »Slasher« genannt. Es handelt sich dabei um Metallstücke, deren Kanten messerscharf gewetzt sind. Solche Sporen werden an beiden Füßen befestigt. Es sind Waffen, die einzig und allein zur Verstümmelung und Zerstörung geschaffen wurden.

Luis kann es nicht ertragen, die letzten Augenblicke eines Kampfes zu beobachten, wenn die mit PCP gedopten Hähne aufeinander einhacken und mit ihren metallenen Klauen einhauen, Blut und Federn fliegen und die Zuschauer johlend den entscheidenden Schlag erwarten. Meistens kommen dabei beide Vögel um.

»Es ist traurig«, sagt Luis. »Niemand sieht gern, daß Tiere verletzt werden. Das ist ein Sport für Gentlemen.«

Die Polizeibeamten, die am vergangenen Freitag abend um 23 Uhr 27 die Razzia im Kino durchführten, waren offensichtlich anderer Ansicht. Captain Arthur Forsythe jr., der das Emergency-Service-Team befehligte, das die Speerspitze der Operation bildete, erklärte später der Presse gegenüber, der erzwungene Kampf dieser Vögel sei nur als barbarisch zu bezeichnen, ein krimineller Akt, der abgeschafft werden müsse, wolle diese Stadt sich jemals zivilisiert nennen. Seine Männer hatten die beiden Wachtposten, die an der Tür Schmiere standen, überwältigt, mit Handschellen gefesselt und auf den Bürgersteig gezerrt, bevor sie Alarm geben konnten. Dann gingen sie rein, geschützt durch kugelsichere Westen und bewaffnet mit Maschinenpistolen, und die Teams vom 48. Revier, der Task Force und der ASPCA folgten ihnen.

»Die Veranstalter haben Kameras und Wachhunde«, sagte Luis. »Ich weiß nicht, wie sie so schnell und problemlos reinkamen.«

Trotzdem waren, als die Beamten in den eigentlichen Bereich des Rings vorstießen, schon einige der falschen Wände zurückgeschoben worden und flohen die Organisatoren des Ereignisses bereits über die Dächer und durch Kellergänge, von denen einer zur Harris Avenue hinausging und ein weiterer unterirdisch zu einem Schönheitssalon neben dem Parkhaus führte. Die Polizei erwischte nur einen der Veranstalter, einen Mann namens Anibal Fuentes, der verhaftet und zweier Kapitalverbrechen angeklagt wurde.

»Das dürfte man nicht zulassen«, sagte Luis und schüttelte den Kopf. »Wußten Sie, daß Könige und Kaiser Hahnenkämpfe besucht haben? Sogar amerikanische Präsidenten! Thomas Jefferson! George Washington! Der Vater der Nation, nicht wahr? Er sah sich gern Hahnenkämpfe an. Was sie da tun, ist eine Sünde. Leute anklagen, die Spaß an einem echten Sport haben!«

In seinem Bericht an den Polizeichef hatte Captain Forsythe festgehalten, daß seine Männer auf der Straße hinter dem Kino fünfundzwanzig blutige Hähne gefunden hatten, alle mit Metallklauen versehen, zwanzig davon tot, die anderen noch lebendig und im Todeskampf zuckend. In Räumen hinter den falschen Wänden hatten Beamte vom 48. Revier weitere vierzig Vögel in Käfigen gefunden, mit Kissenbezügen über den Köpfen, damit sie in der Dunkelheit ruhig blieben, bevor sie in den Ring geworfen wurden.

»Sie kamen von überall her«, sagte Luis. »Aus Florida und Pennsylvania, Connecticut und Washington, DC. Einige Trainer sind mit ihren Vögeln sogar aus San Juan und Ponce gekommen! Das war ein großes Ereignis, Mann! Aus dem ganzen Land kamen Vögel in den Ring! Wie die Toreadors!«

»Sie haben nicht zufällig eine schwarze Limousine bemerkt, oder?« fragte Carella.

Verdammt, dachte er, wie die Toreadors! »Doch, klar«, sagte Luis. »Was für ein Fabrikat?« fragte Carella sofort. »Ein Caddy.«

»Wo haben Sie sie gesehen?«

»Hinter dem Kino. Als ich vom Parkhaus rüberkam. Zu der Tür, durch die wir gegangen sind. Da bringen die Trainer nämlich die Vögel rein. Der Bühneneingang, so haben sie es wohl genannt. Die Tür, die sie eingetreten haben.«

»Sie haben gesehen, wie ein Trainer ein Huhn aus einem schwarzen Caddy holte?«

»Kein Huhn. Einen Hahn. Einen Kamphahn!«

»Der Trainer hat ihn jedenfalls in einem schwarzen Caddy hergefahren?«

»Genau. Hat ihn vom Rücksitz geholt.«

»In einem Käfig, oder wie?«

»Kein Käfig. Nur ein Kissenbezug über dem Kopf. Ich konnte nur die Beine sehen.«

»Sie kennen diesen Trainer nicht zufällig, oder?«

»Nicht persönlich.«

»Aber?«

»Ich habe seinen Namen nachgeschlagen.«

»Verzeihung, was haben Sie?«

»Im Programm.«

»Im Programm.«

»Ja, im Programm stehen die Namen der Besitzer. Ich hab ihn erkannt, als er den Vogel in den Ring brachte. Mir fiel wieder ein, daß er in einem Caddy gekommen war. Dachte mir, das muß ein hohes Tier sein. Ich meine, ein Vogel in einer Limousine, wie ein verdammter Filmstar, verstehen Sie? Also habe ich seinen Namen im Programm nachgeschlagen.«

»Und wie hieß er?« fragte Carella und hielt den Atem an.

»Jose Santiago«, sagte Luis.
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Priscilla und die Jungs fanden den Club einfach nicht.

Ihr Taxi fuhr immer wieder die Harris Avenue entlang und öfter am dunklen Schirmdach des Kinos Alhambra vorbei, als ihnen lieb war. Als sie erneut daran vorbeikamen, stiegen zwei Männer - beide ohne Hut, einer davon rothaarig - in ein Auto ein. Irgendwie kamen sie Priscilla bekannt vor, doch als sie sich umdrehte, um einen Blick durch die beschlagene Heckscheibe zu werfen, schlugen hinter den beiden schon die Wagentüren zu. Auf dem Bürgersteig stand ein dritter Mann und beobachtete, wie der Wagen losfuhr. Er war kleiner, schmaler und trug eine grüne Steppjacke, die aussah, als wäre sie von L.L. Bean oder Lands End.

»Fahren Sie ein Stück zurück«, befahl Priscilla dem Taxifahrer.

»Ich wird hier auf keinen Fall die ganze Nacht lang diesen Club suchen«, sagte der Fahrer.

»Setzen Sie einfach zurück, ja?« sagte sie. »Bevor er auch noch verschwindet.«

Der Fahrer warf den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam zu der Stelle, an der Luis Villada über den Bürgersteig ging, die Hände in den Jackentaschen. Zu dieser Zeit und in dieser Gegend wäre Luis normalerweise wie der Teufel gerannt, doch schließlich war es ja nur ein Taxi. Er war trotzdem mißtrauisch, bis er die blonde Frau auf dem Rücksitz sah, die die Scheibe runterdrehte.

»Entschuldigung«, rief sie.

Er blieb stehen, wo er war, und ging keinen Schritt näher an das Taxi heran, weil er jetzt sah, daß die Blondine sich in Gesellschaft von zwei Männern befand, die beide Hüte trugen. Er traute Männern, die Hüte trugen, nicht.

»Ja?« sagte er.

»Kennen Sie einen Club namens The Juice Bar?«

»Ja, und?«

»Wissen Sie, wo das ist?«

»Ja, und?«

»Könnten Sie es uns bitte sagen?«

»Er hat kein Schild«, sagte er. »Wir finden nicht mal das Haus«, sagte sie. »Die Hälfte der Häuser hier haben keine Nummern mehr.«

»Es soll 1712 Harris sein.«

»Ja, das ist ein Stück den Block rauf«, sagte er, nahm die rechte Hand aus der Tasche und zeigte in die Richtung. »Zwischen der Reinigung und der carniceria. Die haben wahrscheinlich auch keine Hausnummern mehr.«

»Haben Sie vielen Dank.«

»Es ist eine blaue Tür«, sagte Luis. »Sie müssen klingeln.«

»Danke.«

»De nada«, sagte er, schob die Hand wieder in die Tasche und machte sich auf den Heimweg.

An der nächsten Ecke wurde er überfallen.

Sein Angreifer, der keinen Hut trug, stahl ihm die Uhr, die Brieftasche und den Umschlag mit den dreihundert Dollar, die ihm die Detectives für seine Zeit und seine Informationen gezahlt hatten.



In dieser Stadt konnte man alkoholische Getränke legal bis um vier Uhr morgens verkaufen, aber die Underground Clubs hatten bis kurz nach Sonnenaufgang geöffnet, wenn die Vampire wieder in ihren Särgen sein mußten. Die Juice Bar hatte bis zur gesetzlichen Sperrstunde Schnaps, Bier, Wein und sogar Fruchtsaft im Angebot. Danach wurde zur Musik einer dreiköpfigen Jazzband alles serviert, was einen antörnte. Um sechs bot der Club Frühstück an, während ein einsamer Klavierspieler die Luft mit Dämmerungs-Medleys erfüllte.

Es war fast drei Uhr, als Priscilla auf den Klingelknopf rechts neben der blauen Tür drückte.

»Was soll der Scheiß?« wollte Georgie wissen. »Sollen wir sagen, Joe hat uns geschickt?«

Sie warteten.

Eine Klappe in der Tür ging auf.

Dämliche Flüsterkneipe, dachte Georgie.

Priscilla hielt ihre Karte hoch.

»Ich will die Band hören«, sagte sie.

»Okay«, sagte der Mann hinter der Klappe sofort und öffnete die Tür. Tatsächlich hatte er die Karte nicht mal eines Blickes gewürdigt. Bis vier Uhr morgens hatte der Club legal geöffnet, und er hätte sogar ein Piratentrio von der Barbarenküste mit Degen und schwarzen Augenklappen reingelassen.

Der Club war wie ein Halbmond angelegt, die Bühne befand sich am höchsten Punkt seines Bogens und damit am weitesten vom Eingang entfernt. Der Eingang und die Garderobe befanden sich einander gegenüber an der linken Spitze der Sichel. Die Bar lag an der rechten Mondspitze und verfügte über ein Dutzend Hocker. Priscilla und die Jungs gaben ihre Mäntel einem Mädchen, das freundlich lächelte, als es Georgie die drei Garderobenkarten überreichte. Die Kleine trug einen schwarzen Minirock und eine weiße, tief ausgeschnittene Bluse, und Georgie musterte sie von Kopf bis Fuß, als wolle er sie für eine Filmrolle besetzen. Das Äquivalent des maitre d mit anderen Worten, er trug ein Jackett - bot ihnen einen Tisch an, aber Priscilla sagte, sie zöge es vor, an der Bar zu sitzen, in der Nähe der Band. In Clubs war es immer der Barkeeper, der mitkriegte, wer wann kam und was wo tat. Es war immer der Barkeeper, der etwas wußte.

Die Band spielte »Midnight Sun«.

Fast hätte die Melodie Priscilla Tränen in die Augen getrieben, vielleicht, weil sie begriff, daß sie nicht die geringste Aussicht hatte, jemals so gut zu spielen wie dieser Klavierspieler hier in diesem Schuppen in Riverhead, oder aber, weil sie die Nachricht ihrer Großmutter an eine bereits vor langer Zeit zu Grabe getragene Hoffnung erinnert hatte. Priscilla wußte, daß sie niemals Konzertpianistin werden würde. Der Gedanke, daß Svetlana dies noch immer für eine ernsthafte Möglichkeit gehalten hatte, war herzzerreißend, vor allem, wenn man die lächerliche Summe in Betracht zog, die sie ihr hinterlassen hatte, um dieses unmögliche Ziel zu erreichen. Oder war in dem Umschlag mehr Geld gewesen? Was schließlich der Grund dafür war, warum sie hier nach dem großen blonden Mann suchte, der ihn abgegeben hatte. Trotzdem, selbst wenn in dem schäbigen gelben Päckchen eine Million Dollar gewesen wäre, war ihr völlig klar, daß sie es einfach nicht drauf hatte und niemals drauf haben würde. Wie konnte sie überhaupt daran denken, sich einem Monstrum wie dem presto agitato der Mondscheinsonate auch nur zu nähern, wenn sie nicht einmal die Melodie von »Midnight Sun« vernünftig gemeistert hatte? Sie tupfte sich die Augenwinkel ab und bestellte einen Grand Marnier mit Eis. Die Jungs nahmen noch einen Scotch.

Der Barkeeper sah wie ein Schauspieler aus.

In dieser Stadt war jeder Möchtegern-Schauspieler entweder Barkeeper oder Kellner.

Langes schwarzes Haar, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Braune Augen voller Gefühl. Feingeschnittene Hände mit langen Fingern. Ein großartiges Profil.

Sein Name war Marvin.

Ändere ihn, dachte Priscilla.

»Ich sage Ihnen, warum wir hier sind, Marvin«, sagte sie.

Marvin. Meine Güte.

Er las beeindruckt ihre Karte. Die beiden Schlägertypen konnten nur ihre Leibwächter sein. Immerhin spielte die Lady im Powell Klavier, da brauchte sie Leibwächter. Er hoffte, eines Tages auch Leibwächter zu haben, wenn er erst einmal ein Matinee-Idol oder Filmstar oder beides war. Was das hier und jetzt betraf, fühlte er sich geehrt, daß sie hier und jetzt an seinem Tresen saß. In so einem miesen kleinen Schuppen.

»Der Mann, nach dem wir suchen, Marvin…«

Meine Güte.

»… muß gestern morgen gegen halb zwölf hier gewesen sein, vielleicht etwas später.«

An einem Sonntagmorgen, wenn der Verkehr nicht so stark war, mußte er mit dem Taxi etwa eine halbe Stunde bis in die Außenbezirke gebraucht haben. Der Blonde hatte das Hotel kurz nach elf verlassen. Daß er um halb zwölf auf der Harris Avenue war, war durchaus wahrscheinlich.

»Ja, schon möglich«, sagte Marvin. »Frühstück gibt es hier ab sechs.«

»Bis um halb zwölf?«

»Sonntags schon. Hier kommen viele Gäste zum Brunch her, wir servieren bis um halb drei oder auch drei, dann öffnen wir wieder um neun. Wir haben das ganze Wochenende geöffnet und machen montags und dienstags zu, da ist in der Stadt eh alles so gut wie tot.«

»Haben Sie vergangene Samstag nacht gearbeitet?«

»Ich komme jede Nacht um vier. Dann ist Schichtwechsel. Nun, bis auf dienstags und mittwochs.«

»Waren Sie am vergangenen Samstag um vier Uhr hier?«

»Ja. Nun, eigentlich ist das ja Sonntagmorgen.«

»Vier Uhr nachts, richtig?«

»Genau.«

»Waren Sie um zwölf Uhr mittags noch hier?«

»Ja, ich arbeite, bis wir schließen. Sonntag ist ein langer Tag. Den Rest der Woche machen wir morgens um neun zu. Wir servieren so ein Gratis-Frühstück. Für die Gäste, die die Nacht durchmachen.«

Georgie fragte sich, wie es wohl kam, daß Marvin, der an jedem Morgen außer Dienstag und Mittwoch um vier Uhr zur Arbeit kam, jetzt, an einem Montag morgen um drei, Viertel nach drei oder wie spät es zum Teufel auch sein mochte, Dienst schob. Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach. Was hast du hier zu suchen, Marvin?

Marvin war Gedankenleser.

»Jerry hat mich angerufen, damit ich früher komme«, erklärte er.

Georgie fragte sich, wer Jerry war.

»Weil Frank sich dauernd übergeben mußte.«

Georgie fragte sich, wer Frank war.

»Muß wohl so eine Grippe sein«, erklärte Marvin.

»Heute sind Sie also früher gekommen?« fragte Tony.

»Ja, so vor einer Stunde.«

»Und gestern?« wollte Priscilla wissen.

»Da bin ich wie immer gekommen.«

»Um vier Uhr morgens.«

»Genau.«

»Der Mann, den wir suchen, ist blond«, sagte Priscilla. »Ihr seid Cops, stimmts?« meinte Marvin.

»Nein, ich bin Entertainerin. Ich habe Ihnen doch meine Karte gezeigt.«

»Und was ist mit Ihren beiden Freunden? Sind das Cops?«

»Sehen die wie Cops aus?« fragte Priscilla.

Sie sahen nicht wie Cops aus, fand Marvin.

»Ein großer blonder Mann mit einem blauen Mantel und einem roten Schal«, sagte Priscilla.

Marvin schüttelte bereits den Kopf.

»Haben Sie so einen gesehen?« fragte Georgie.

Er war froh, daß Marvin den Kopf schüttelte. Er wollte hier nur so schnell wie möglich raus, bevor Marvin der Gedankenleser es sich anders überlegte.

»An so einen erinnere ich mich nicht«, sagte Marvin.

Gut, dachte Tony. Nichts wie raus hier.

»Aber warum fragen Sie nicht Anna?« sagte Marvin. »Sie hätte seinen Mantel entgegengenommen.«



Sie fanden Jose Santiago endlich um 3 Uhr 25 an diesem Montag. Sie waren von der Annahme ausgegangen, daß ein Mann, der Tauben züchtete und einen Kampfhahn auf dem Rücksitz einer geliehenen Limousine transportierte, in gewisser Weise ein Vogelliebhaber sein mußte. Also überprüften sie das Dach des Gebäudes erneut, und da war er auch. Er saß mit dem Rücken an der Seitenwand seines Taubenstalls. Als sie das letztemal hier waren, war die Dämmerung eines kalten Sonntag morgens schnell heraufgezogen. Jetzt, an einem noch kälteren Montag morgen, war der Sonnenaufgang noch etwa vier Stunden entfernt, und sie waren der Antwort auf die Frage, wer Svetlana Dyalovich getötet hatte, kein bißchen näher als am Samstag abend. Es hatte auch nicht den Anschein, als würde Santiago ihnen dabei helfen können. Santiago weinte. Außerdem war er sturzbetrunken.

»Jose Santiago?« fragte Hawes.

»Das bin ich«, sagte Santiago.

»Detective Cotton Hawes, 87. Revier.«

»Mi qusto«, sagte Santiago.

»Das ist mein Partner, Detective Carella.«

»Igualmente«, sagte Santiago, hob die Flasche mit Don-Quijote-Rum an die Lippen und trank einen ordentlichen Schluck. Hier oben waren es mindestens zwei Grad unter Null, aber er trug bloß Blue Jeans, ein weißes Hemd und einen pinkfarbenen Baumwollsweater mit V-Ausschnitt. Carella schätzte ihn auf Anfang Dreißig. Er war ein schlanker Mann mit schwarzem, lockigem Haar, blasser Haut und feingeschnittenen Zügen. Seine braunen Augen schienen durch alles hindurchzusehen, außerdem waren sie feucht, da er noch immer weinte. Die Detectives hatten sich kaum vorgestellt, als er sie auch schon wieder vergessen zu haben schien. Als sei er auf dem Dach ganz allein, schüttelte er den Kopf, schluchzte noch bitterlicher und drückte die Rumflasche an die schmale Brust, wobei sich die Knöchel der Finger, die den Flaschenhals hielten, weiß verfärbten. In der Eiseskälte dampfte sein Atem hell in die Nacht hinaus.

»Was ist denn los, Jose?« fragte Hawes leise.

»Ich habe ihn umgebracht«, sagte Jose.

Die Tauben hinter Santiago gaben keinen Laut von sich, und unwillkürlich fühlten die beiden Detectives, wie in der Stille der Nacht Anspannung von ihnen Besitz ergriff. Aber der Mann, der gerade einen Mord gestanden hatte, kam ihnen völlig harmlos vor, wie er dort schluchzend saß und die Flasche an die Brust gedrückt hielt, während ihm heiße Tränen die Wangen hinunterliefen und sofort erkalteten.

»Wen haben Sie umgebracht?« fragte Hawes.

Und noch immer der leise, sanfte Tonfall. Die Nacht war dunkel. Carella stand neben ihm, schaute auf den schluchzenden Mann in dem pinkfarbenen Baumwollsweater herab, einem für die Jahreszeit lächerlichen Kleidungsstück, wie er mit angezogenen Knien dort saß, den Rücken an den stillen und dunklen Taubenstall gelehnt.

»Sagen Sie uns, wen Sie umgebracht haben, Jose.«

»Diablo.«

»Wer ist Diablo?«

»Mi hermano de sangue.«

Mein Blutsbruder.

»Ist das sein Straßenname? Diablo?«

Santiago schüttelte den Kopf.

»Ist das sein richtiger Name?

Santiago nickte.

»Diablo wie?«

Santiago setzte die Flasche wieder an, trank noch mehr Rum, hustete, schluchzte, hustete wieder. Die Detectives warteten.

»Wie ist sein Nachname, Jose?«

Hawes hatte die Frage gestellt. Carella sagte nichts. Er stand einfach nur da, während seine rechte Hand an der Stelle unter seinem Mantel verschwand, wo drei Knöpfe in Taillenhöhe nicht verschlossen waren. Er mochte, wie er so mit der Hand im Mantel dastand, irgendwie an Napoleon erinnern, aber seine Finger waren nur Zentimeter von seinem Halfter und dem Griff des Detective Specials vom Kaliber .38 entfernt. Santiago sagte kein Wort.

Hawes versuchte es auf eine andere Weise. »Wann haben Sie diesen Mann umgebracht, Jose?«

Keine Antwort.

»Jose? Können Sie uns sagen, wann das passiert ist?« Santiago nickte. »Also wann?«

»Freitag abend.«

»Vergangenen Freitag?« Santiago nickte wieder.

»Wo? Können Sie uns das sagen, Jose? Können Sie uns erzählen, was passiert ist?«

Und dann, in der schneidenden Kälte der Nacht, begann Santiago mit seiner unzusammenhängenden, wirren Erklärung in Englisch und Spanisch, sagte ihnen, daß es seine Schuld war. Es wäre nie passiert, hätte er es nicht zugelassen. Er hatte Diablo in den sicheren Tod geschickt, so als hätte er ihm selbst mit einem Messer die Kehle durchtrennt. Er schluckte Rum, ließ ihn auf die Brust dieses absurden Baumwollsweaters tropfen und erzählte ihnen, mit zitternden Händen, daß er immer wie ein Bruder für ihn gesorgt hatte. Sie waren Partner gewesen, er hatte nie etwas getan, um ihm zu schaden, niemals. Aber Freitag abend hatte er ihn in den sicheren Tod geschickt, so als hätte er … lieber Gott, er hatte ihn umgebracht, bei der Heiligen Jungfrau Maria, er hatte zugelassen, daß das, was er am meisten auf der Welt liebte, zerfetzt und verstümmelt und…

Carella dämmerte es.

… in Stücke gerissen wurde, er hätte in dem Augenblick dazwischengehen sollen, in dem ihm klar wurde… Hawes auch.

… wie es enden würde. In dem Augenblick, in dem er sah, daß der andere Vogel stärker war, hätte er den Kampf abbrechen, in den Ring steigen und seinen Kampfhahn den rasiermesserscharfen Stahlkrallen des größeren, stärkeren Gegners entreißen sollen. Aber nein, er hatte nur entsetzt zugesehen, schließlich die Hände vors Gesicht geschlagen und laut geschrien, wie eine Frau, als der arme Diablo getötet wurde.

»Ich habe ihn umgebracht«, sagte er erneut.

Und dann gestand er, daß er von Anfang an den Verdacht gehabt hatte, daß der andere Vogel mit Steroiden behandelt worden war, allein seine Größe, ein Geier gegen ein Hühnchen. Der arme tapfere Diablo sei wie der Champion, der er war, in den Ring stolziert, habe gegen den übermächtigen Gegner gekämpft. Und sein Leben gegeben.

»Ich war gierig«, sagte Santiago. »Ich hatte zehntausend Dollar auf ihn gesetzt, ich dachte, er könnte gewinnen, das ganze Blut, so viel Blut, überall auf seinen Federn, madre de Dios! Ich hätte versuchen müssen, das Gemetzel zu stoppen. Es gibt Besitzer, die während eines Kampfes in den Ring springen, gegen den Protest des Schiedsrichters, es gibt da strikte Regeln, müssen Sie wissen, aber sie brechen diese Regeln, sie retten ihre geliebten Vögel. Ich war gierig, und ich hatte Angst, die Regeln zu brechen, und so ließ ich ihn sterben. Ich hätte sein Leben retten können, ich hätte ihn retten müssen; Maria, Mutter Gottes, vergib mir, ich habe ein unschuldiges Leben genommen.«

»Und was haben Sie sonst noch genommen?« fragte Carella.

Denn hier ging es noch immer um einen Revolver und eine tote alte Frau, und nicht um einen zerfetzten Hahn. Hähnchen kamen jeden Sonntag auf den Mittagstisch.

»Genommen?« fragte Santiago betrunken. »Wovon sprechen Sie?«

»Sie haben Diablo in einer Limousine zu dem Kampf gefahren, stimmts?«

»Er war ein Champion!«

»Sie haben einen schwarzen Caddy gestohlen…«

»Ich habe ihn mir nur geliehen!«

»… von der Tankstelle Bridge Texaco. Eine Limousine …«

»Ich habe sie zurückgebracht!«

»… die einen neuen Motor brauchte.«

»Er war ein Champion!«

»Er war ein Vogel, der zu einem Kampf mußte.«

»Ein Held!«

»Der den ganzen Rücksitz versaut hat.«

»Versaut? Das waren die Federn eines Champions! Diabios Federn!«

Und Diabios Scheiße, dachte Hawes.

»Wie hätte ich es ertragen können, sie auch nur anzufassen?« fragte Santiago und fing wieder an zu weinen. Er setzte die Flasche an, aber sie war leer. Er wischte sich mit dem Ärmel des pinkfarbenen Sweaters die Nase ab.

»Haben Sie im Handschuhfach des Wagens einen Revolver gefunden?« fragte Carella.

»Nein. He, nein. Nein.«

»Haben Sie gewußt, daß im Handschuhfach ein Revolver lag?«

»Nein. Was für ein Revolver? Ein Revolver? Nein.«

»Ein .38er Smith & Wesson.«

»Nein, das habe ich nicht gewußt.«

»Sie haben die Waffe nicht gesehen, was?«

»Nein.«

»Sie haben nicht gewußt, daß sie im Handschuhfach lag?«

»Nein.«

»Das ist gut, Jose. Denn die Waffe wurde bei einem Mord verwendet…«

»Ein Mord? Nein.«

»Ganz genau, ein Mord.«

»Und wenn wir die Waffe mit Ihnen in Verbindung bringen können…«

»Sollten also zum Beispiel Ihre Fingerabdrücke auf dieser Waffe sein…«

»Ich habe niemanden mit dieser Waffe erschossen.«

»Ach? Sie kennen also die Waffe, von der wir sprechen, was?«

»Ich kenne sie, ja. Aber…«

»Haben Sie sie aus dem Handschuhfach gestohlen?«

»Ich habe sie mir geliehen.«

»So wie Sie sich die Limousine geliehen haben, was?«

»Ich habe mir die Limousine geliehen. Und den Revolver habe ich mir auch geliehen.«

»Warum?«

»Um den Vogel abzuknallen, der Diablo getötet hat.«

»Das war also nach dem Kampf.«

»Si.«

»Sie haben die Waffe nach dem Kampf aus dem Auto geholt.«

»Si. Um den Vogel abzuknallen.«

»Und haben Sie den Vogel erschossen?«

»Nein. Die Cops tauchten auf. Ich war auf dem Weg zurück zum Kino, als ich überall Cops sah. Also bin ich wieder zum Parkhaus gelaufen.«

»Mit der Waffe.«

»Si, mit der Waffe.«

»Und was haben Sie dann mit ihr gemacht?«

»Ich habe sie verkauft.«

Die Detectives sahen einander an.

»Genau«, sagte Jose. »Ich habe sie verkauft.«

Carella seufzte.

Hawes tat es ihm nach.

»Wem haben Sie sie verkauft?«

»Einem Mann, den ich in einem Club ein Stück die Straße rauf kennengelernt habe.«

»Und was ist das für ein Club?«

»The Juice Bar.«

»Und der Mann?«

»Ich weiß seinen Namen nicht.«

»Sie haben einem völlig Fremden eine gestohlene Handfeuerwaffe verkauft?«

»Wir kamen ins Gespräch, er sagt, er braucht eine Waffe. Und ich hatte zufällig eine. Also hab ich sie ihm verkauft.«

»Sie haben ihm eine Waffe verkauft, die Sie gerade gestohlen hatten.«

»Ich hatte gerade meinen besten Freund auf der ganzen Welt verloren.«

»Was hat das denn damit zu tun, einen Revolver zu stehlen und zu verkaufen?«

»Außerdem habe ich zehntausend Dollar verloren.«

»Aha. Wieviel haben Sie für die Waffe bekommen?«

»Zweihundertfünfzig Dollar.«

»Da haben Sie Ihren Verlust ja wirklich wieder reingeholt«, sagte Hawes.

»Mein größter Verlust war Diablo.«

»Wie hat er ausgesehen?« fragte Carella.

»Er hatte ein weißes Gefieder, eine breite Brust und…«

»Der Mann, der den Revolver gekauft hat.«

»Oh. Das war ein großer blonder Kerl.«

»Ein blonder Kerl mit einem blauen Mantel und einem roten Schal, ja«, sagte Anna. »Ein großer blonder Kerl. Klar. Er war sogar zweimal hier.«

Das versprach interessant zu werden.

Hoffentlich nur nicht zu interessant, hoffte Georgie.

»Das erste Mal Freitag so gegen Mitternacht«, sagte Anna. »Er traf einen Kerl namens Bernie, der ist ständig hier. Hat eine Narbe auf der rechten Wange. Ich glaube, er ist Buchmacher.«

»Der blonde Kerl?« fragte Tony.

»Nein, Bernie.«

»Wissen Sie zufällig, wie er heißt?« fragte Priscilla.

»Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Bernie.«

»Ich meine den Blonden.«

»Nein, weiß ich nicht. Auf jeden Fall habe ich ihn am Freitag zum ersten Mal gesehen.«

»Und wann war er das nächste Mal wieder da?«

»Gestern«, sagte Anna. »So gegen Mittag. Er hat sich wieder mit Bernie getroffen. Sie saßen genau da drüben.« Sie zeigte auf einen Tisch. »Geld wechselte den Besitzer. Das heißt, zumindest gestern. Am Freitag haben sie sich nur unterhalten. Er schien ziemlich wütend zu sein.«

»Der Blonde?« fragte Priscilla.

»Nein, Bernie.«

»Er war gestern wütend?«

»Nein, Freitag war er wütend. Gestern strahlte er übers ganze Gesicht.«

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Georgie und dolmetschte für Priscilla, »Freitag abend saßen der blonde Kerl und Bernie der Buchmacher dort drüben und unterhielten sich, und Bernie war wegen irgend etwas ziemlich angefressen, ist das richtig?«

»Ja«, sagte Anna.

»Aber gestern wechselte Geld den Besitzer, und Bernie, der Buchmacher, war glücklich und zufrieden. Ist das auch richtig?«

»Richtig, genauso so war es«, sagte Anna. »Weißt du, welche Schlüsse ich daraus ziehe?« sagte Georgie.

»Nein, welche denn?« fragte Priscilla. »Da hat jemand seine Schulden bezahlt.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Tony und nickte gewichtig.

Priscilla nickte auch, dann wandte sie sich wieder Anna zu.

»Aber Sie haben den Namen des blonden Mannes nicht mitbekommen?«

»Nein, hab ich nicht«, sagte Anna.

»Und Sie kennen auch Bernies Nachnamen nicht?«

»Nur seinen Vornamen.«

In diesem Fall sollten wir machen, daß wir hier rauskommen, dachte Georgie.

»Aber vielleicht kennt Marvin ihn«, sagte Anna. Und er kannte ihn.



Drei Schwarze, die wie Obdachlose aussahen, wärmten sich an der Ecke Ainsley und Eleventh an einem Feuer, das sie in einem Ölfaß angezündet hatten. Ollie hatte große Lust, sie zu verhaften. Ihm war kalt, und nach einer vollen Acht-Stunden-Schicht war er müde, ganz zu schweigen davon, daß er jetzt noch durch die halbe Stadt laufen mußte, um herauszufinden, wer die Nutte und ihre beiden schwarzen Freunde kaltgemacht hatte. Halb vier morgens, und er hatte wirklich große Lust, sie zu verhaften.

»He, ihr da«, sagte er und ging auf das lodernde Ölfaß zu. »Ist euch klar, daß Brandstiftung ein Verbrechen ist?«

»Hier begeht niemand Brandstiftung, Sir«, erwiderte einer der Männer. Er war ein grauhaariger alter Penner, der wie dieser schwarze Typ aus diesem Gefängnisfilm aussah, wie hieß er doch noch, Die Verurteilten, wo es um diesen Schwarzen ging, der diese alte jüdische Lady herumkutschierte, bevor er im Knast landete. Der alte Penner, der dort stand und die Hände ans Feuer hielt, sah genauso aus wie der Kerl aus dem Film. Die anderen beiden sahen wie gewöhnliche schwarze Penner aus, wie man sie eben um halb vier morgens um ein Feuer herumstehen sieht. Keiner sah Ollie an. Sie starrten bloß in die Flammen und streckten ihnen die Hände entgegen.

»Ist das hier eure Ecke?« fragte Ollie. »Diese wunderschöne grüne Ecke?«

Er war sarkastisch. Das hier war ein ungewöhnlich dreckiger Abschnitt der Ainsley Avenue. Wegen des gestrigen Schneesturms - und weil das hier Diamondback war, wo sich sowieso niemand um die Müllbeseitigung scherte - standen überquellende Mülleimer an den Hauswänden, und umherstreunende Ratten, so groß wie Büffel, zerfetzten hemmungslos schwarze Plastikmüllsäcke. Die Geräusche, die die Ratten machten, waren schon für sich genommen furchterregend. Ihr ständiges Quieken und Kratzen und Schaben übertönte das Prasseln des Feuers in dem Ölfaß. Ollie hatte große Lust, sie abzuknallen.

»Hört ihr schlecht?« fragte er.

»Das ist unsere Ecke, jawohl, Sir«, sagte der Kerl aus dem Film. Ollie wußte nicht, wen er mehr haßte, die, die kuschten und einen Diener machten, oder die mit einer großen Klappe. Von einer großen Klappe war an diesem Feuer in dieser Nacht nichts zu bemerken. Nur drei frierende obdachlose Penner, die sich aus Angst, im Schlaf von ihren Brüdern abgestochen zu werden, nicht in ihre Pappkartons trauten.

»Wart ihr zufällig am Samstag um diese Zeit hier?« fragte er. »Das heißt, etwas später?«

Die Männer schwiegen.

»He!« brüllte Ollie. »Hört mir hier überhaupt jemand zu?«

»Wieviel später soll das denn gewesen sein, Sir?« fragte der alte Penner. Spielte seine Onkel-Tom-Rolle für den dämlichen weißen Cop.

»Das muß so gegen sechs Uhr morgens gewesen sein, Sir«, äffte Ollie seinen Tonfall nach. »Es geht um ein Taxi, aus dem eine weiße Blondine in einem kurzen Rock und einer roten Pelzjacke ausstieg. Sie wurde von drei Weißen in blauen Parkas und einem Schwarzen in einer schwarzen Lederjacke erwartet. Waren Sie zu dieser Zeit hier, Sir, und haben Sie sie zufällig gesehen?«

»Wir waren hier«, sagte er, »und wir haben sie zufällig gesehen.«



Carella und Hawes betraten die Juice Bar etwa fünf Minuten, nachdem Priscilla und die Jungs weg waren. Barkeeper Marvin und Garderobenmädchen Anna hatten das Gefühl eines Dejá-vu-Erlebnisses. Erst ein paar Minuten zuvor hatten sich drei Personen, die durchaus Undercover-Polizisten hätten sein können, nach einem großen blonden Mann erkundigt, und jetzt standen hier schon wieder zwei Männer, diesmal zweifellos echte Detectives, ließen ihre Marken aufblitzen und fragten nach demselben blonden großen Mann. Sie erzählten Carella und Hawes genau dasselbe, was sie Priscilla und den Jungs erzählt hatten.

Jetzt suchten fünf Leute nach einem Buchmacher namens Bernie Himmel.

Die Cops hatten einen Vorteil.



Zu dieser Stunde wurde das Silver Chief Diner hauptsächlich von Raubtieren bevölkert. Die Frühschichten begannen nicht vor acht, und jeder ehrliche Mensch mit einem Nachtjob - Raumpfleger und Krankenhauspersonal, Angestellte der Verkehrsbetriebe und Cops, Sicherheitspersonal, Bäckereiangestellte, Taxifahrer, Imbißköche, Hotelbedienstete, Mautkassierer - war noch immer fleißig damit beschäftigt, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Hier im Diner traf man hauptsächlich Prostituierte und Zuhälter an, Einbrecher und Straßenräuber, Dealer und Süchtige sowie ein paar, die keinen Dreck am Stecken hatten, Betrunkene, Schlaflose oder Schriftsteller mit einer Schreibblockade. Ollie trennte sofort den Spreu vom Weizen. In dem Augenblick, in dem er den Laden betrat, erkannte ihn auf der Gegenseite jeder Dieb als das, was er war. Keiner von ihnen warf auch nur einen Blick in seine Richtung.

Er begab sich direkt zur Theke, nahm sich einen Hocker und bestellte bei einer Rothaarigen in einer hellgrünen Uniform eine Tasse Kaffee. Auf ihrem Namensschild stand Sally.

»Kann man hier Indianisch essen?« fragte er. »Nein, Sir, ganz bestimmt nicht«, sagte Sally. »Keine Gerichte der amerikanischen Ureinwohner?«

»Nein.«

»Warum heißt der Laden dann Silver Chief? Wo ist der Häuptling?«

»Das hat was mit einem Zug zu tun«, sagte sie. »Ach ja?«

»Darauf soll es sich beziehen, ja, Sir.«

»Von wo aus dem Süden kommen Sie, Sally?«

»Aus Tennessee«, sagte sie.

»Gibt es hier Hafergrütze, Sally?«

»Nein, Sir.«

»Und wie siehts mit Maisbrei aus?«

»Nein, Sir.«

»Wie wäre es dann mit einer schönen heißen Tasse Kaffee? Und einen von den Donuts da.«

»Ja, Sir«, sagte sie.

Ollie sah sich wieder in dem Lokal um. Jedesmal, wenn sein Blick auf jemanden fiel, der in dieser Nacht unterwegs gewesen war und jemanden zum Opfer gemacht hatte, wichen Augen ihm aus. Gut, dachte er. Scheißt euch in die Hosen. Sally kam und brachte seinen Kaffee und den Donut.

»Ich bin Polizist«, sagte er und zeigte ihr seine Marke.

»Haben Sie hier Samstag nacht um diese Zeit gearbeitet, das heißt, etwas später?«

»Habe ich«, sagte sie.

»Ich suche eine Blondine in einem schwarzen Minirock und einer roten Pelzjacke.«

Er erwähnte nicht, daß sie tot war.

»Der Pelz war falsch«, sagte er. »Das Blond auch.«

»Von denen gibt es hier eine Menge«, sagte Sally und deutete mit einer kaum merklichen Kopfbewegung an, daß viele von denen genau in diesem Augenblick hier an den Tischen saßen, genau hinter Ollie.

»Was ist mit Samstag? Erinnern Sie sich an eine Blondine in einer roten Pelzjacke?«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Sally.

»Was ist mit drei weißen Männern in blauen Parkas mit Kapuzen?«

»Nee.«

»Oder ein Schwarzer in einer schwarzen Lederjacke?«

»Wir haben hier Tausende von Schwarzen in schwarzen Lederjacken.«

»Die drei Weißen müßten in die Gosse gepinkelt haben.«

»Wo?«

»Da draußen«, sagte Ollie und nickte über die Schulter zur Vorderseite des Diners.

»Bei diesem Wetter?« Sally lachte. Ollie fiel in ihr Lachen ein.

»Bei dem Wetter braucht man doch zusätzliche Unterwäsche, um sein bestes Stück warm einzupacken«, sagte Sally.

»Der Schwarze müßte aus dem Lokal gerannt sein, um sie fortzujagen.«

»Das kann ich ihm nicht verübeln«, sagte Sally und lachte wieder.

Ollie stimmte in ihr Lachen ein.

»Woher wissen Sie all diese interessanten Einzelheiten?« fragte Sally.

Ollie kam zum Schluß, daß sie mit ihm flirtete. Viele Frauen bevorzugten Männer, die gut beieinander waren, wie er es nannte.

»Das haben mir drei Schwarze auf der Straße erzählt«, sagte er.

»Ach, die drei.«

»Sie kennen sie?«

»Die sind jede Nacht da draußen.«

»Ja?«

»Ja, die sind verrückt.«

»Ja? Verrückt?«

»Ja, die sind erst vor ein paar Monaten aus Buenavista entlassen worden.«

»So, so, Buenavista also?«

»Ja. Ich verrate Ihnen mal, wie das so abläuft. In diesen psychiatrischen Anstalten geben sie diesen Psychos solange Medikamente, bis ihr Zustand stabil ist. Dann lassen sie sie mit Rezepten wieder auf die Straße, die sie doch nicht einlösen. Und bevor man sich versieht, spinnen sie schon wieder herum. Letztens habe ich einen Mann gesehen, der sich mit einem Briefkasten unterhielt, können Sie sich so was vorstellen? Die drei Typen da draußen stehen die ganze Nacht lang um dieses Feuer herum, als wäre es eine Art Altar. Der, der wie Morgan Fairchild aussieht…«

»So heißt er!« sagte Ollie und schnippte mit den Fingern.

»Das ist der verrückteste von allen. Ich würde alles, was er sagt, mit Vorsicht genießen.«

»Er hat mir gesagt, die drei Weißen hätten in den Rinnstein gepinkelt, als dieser Schwarze in der schwarzen Lederjacke hier herausstürmte und ihnen befahl, damit aufzuhören.«

»Nee«, sagte Sally. »Glauben Sie das nicht.«

»Haben Sie Samstag nacht allein hier gearbeitet?« fragte Ollie listig.

Er verbrachte die nächste Viertelstunde damit, mit einer anderen Kellnerin, dem Koch und dem Kassierer zu sprechen, der zugleich der Leiter der Nachtschicht war. Keiner von ihnen hatte drei Weiße in Kapuzenparkas gesehen, die in den Rinnstein pinkelten. Und obwohl sie alle ein halbes Dutzend Schwarze in schwarzen Lederjacken gesehen hatten, hatte keiner von ihnen beobachtet, daß einer von denen auf die Straße gelaufen wäre, um eine Urinierorgie zu unterbinden.

Fünf Minuten, nachdem Ollie das Diner verlassen hatte, kam Curly Joe Simms herein.



In keinem der Telefonbücher der fünf Stadtteile war ein Bernie Himmel oder Bernard Himmel verzeichnet. Auf die vage Möglichkeit hin, daß Barkeeper Marvin den Nachnamen von Bernie dem Buchmacher falsch verstanden hatte, sahen sie auch die Einträge unter HIMMER und HAMMIL durch, fanden aber keinen mit dem passenden Vornamen. Es gab zwei B. HEMMER, aber die entpuppten sich - welche Überraschung! - als Frauen, die gar nicht begeistert darüber waren, um Viertel vor vier in der Nacht geweckt zu werden.

»Das wärs«, sagte Georgie. »Schluß für heute. Geh nach Hause, schlaf etwas.«

»Nein«, sagte Priscilla.

Ihr war gerade etwas eingefallen.



Der Computer spuckte einen Bernard Himmel alias Bernie Himmel alias Benny Himmel alias Bernie »Der Bankier« Himmel aus, einen sechsunddreißig Jahre alten Mann weißer Hautfarbe, der zweimal wegen Verletzung des Paragraphs 225 Absatz 10 des Strafgesetzbuches des Bundesstaates verurteilt worden war, der unter der Überschrift »Förderung von Glücksspielen« wie folgt lautete:

Der Förderung von Glücksspielen macht sich schuldig, wer wissentlich von illegalen Glücksspielen profitiert, indem er 1) sich als Buchmacher betätigt, der mehr als fünf Wetten an einem Tag mit einer Gesamtsumme von mehr als fünftausend Dollar annimmt; oder der 2) in Verbindung mit einer Lotterie oder Zahlenlotto die Summe von…

Und so weiter. Der zweite Absatz traf weder auf Bernies Verhaftungen noch auf seine Verurteilungen zu.

Der Verstoß gegen Paragraph 225 Absatz 10 war ein Kapitalverbrechen und wurde mit bis zu vier Jahren Gefängnis bestraft. Beim ersten Mal hatte Bernie ein bis drei Jahre erhalten und war wie üblich nach einem Jahr wieder auf der Straße. Das nächste Mal erhielt er als Vorbestrafter zwei bis vier Jahre und wurde nach Verbüßung des Minimums auf Bewährung entlassen. Die Adresse, unter der ihn sein Bewährungshelfer führte, war 1110 Garner Avenue, keine zwei Kilometer von der Juice Bar entfernt, wo er anscheinend sein Geschäft wieder eröffnet hatte.

Carella und Hawes trafen um vier Uhr morgens in der Garner ein.

Falls Himmel tatsächlich wieder Wetten annahm, verstieß er zumindest gegen seine Bewährungsauflagen und würde ins Gefängnis zurück müssen, um die zwei Jahre abzusitzen, die er dem Staat noch schuldete. Würde man ihn noch einmal verhaften, anklagen und verurteilen, würde ihn das technisch gesehen darüber hinaus zu einem Wiederholungstäter machen, und er konnte wegen Kapitalverbrechens verurteilt werden, was fünfzehn bis zwanzig Jahre hinter Gittern bedeutete. Weder Carella noch Hawes war in dieser Stadt oder diesem Staat je ein Fall zu Ohren gekommen, bei dem jemand wegen eines Verstoßes gegen den Glücksspielparagraphen eine derartige Strafe erhalten hätte. Aber Bernie der Bankier Himmel hatte noch immer zwei Jahre wegen Verstoß gegen die Bewährungsauflagen zu erwarten, plus zwei weitere Jahre als Wiederholungstäter wegen eines erneuten Verstoßes gegen den Glücksspielparagraphen. Derartige Zukunftsaussichten konnten einen Mann schon fertigmachen. Davon abgesehen hatten Carella und Hawes erst vor zwei Tagen an eine Tür geklopft und waren mit vier Kugeln begrüßt worden. Sie wollten keine weitere Salve provozieren.

Ohne einen Haftbefehl, der sie zum gewaltsamen Eindringen berechtigt hätte, waren sie gezwungen, sich anzukündigen. Etwas nervös standen sie neben der Tür. Mit gezogenen Dienstwaffen drückten sie sich zu beiden Seiten flach gegen die Wand. Carella streckte die Hand aus, um zu klopfen. Keine Antwort. Er klopfte erneut. Er wollte gerade das dritte Mal klopfen, als eine Männerstimme sagte: »Wer ist da?«

»Mr. Himmel?«

»Ja?«

»Polizei«, sagte Carella. »Würden Sie bitte öffnen?«

Noch immer standen sie neben der Tür. Hawes befand sich auf der anderen Seite, das Gesicht ihm zugewandt. In dem Korridor war es kalt. Aus dem Apartment war nicht der geringste Laut zu hören. Im ganzen Haus war kein Laut zu hören. Sie warteten.

»Mr. Himmel?«

Keine Antwort.

»Mr. Himmel? Bitte machen Sie auf, Sir.« Sie warteten. »Oder wir müssen uns einen Haftbefehl besorgen.« Noch immer keine Antwort. »Mr. Himmel?«

Schritte näherten sich der Tür.

Sie machten sich bereit.

Ein Schlüssel wurde umgedreht. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Eine Sicherheitskette spannte sich. Dieselbe Stimme sagte: »Ja?«

»Mr. Himmel?«

»Ja?«

»Dürfen wir reinkommen, Sir?«

»Warum?«

»Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, Sir.«

»Worum geht es denn?«

»Nun, wenn Sie uns hereinlassen würden, Sir, dann …«

»Nein, ich glaube nicht, daß ich das will«, sagte Himmel und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu. Der Schlüssel wurde umgedreht. Sie warteten. Einen Augenblick später hörten sie deutlich das Geräusch eines Fensters, das geöffnet wurde.

Carella ging ein kalkuliertes Risiko ein.

Er trat die Tür ein.

Er würde sich später darüber Gedanken machen, wie er einen Richter davon überzeugen konnte, daß ein verläßlicher Zeuge gesehen hatte, daß ein auf Bewährung entlassener, wegen verbotenem Glücksspiel Vorbestrafter in einem Club, der trotz der Sperrstunde illegal Alkohol ausschenkte, Geld von einem mutmaßlichen Mörder in Empfang genommen hatte. Er würde sich später darüber Gedanken machen, wie er einen Richter davon überzeugen konnte, daß der Tatbestand der Flucht erfüllt war, wenn man zwei Polizisten, die lediglich ein paar Fragen stellen wollten, die Tür vor der Nase zuknallte und ein Fenster öffnete. Es gab keine deutlicheren Anzeichen für Schuld, erzählt das mal O.J.

Nun splitterte erst mal Holz, und das Schloß sprang auf, und die Kette brach, und sie waren in einem Studioapartment und sahen ein Mädchen mit weit aufgerissenen Augen, das sich die Bettdecke bis zum Hals hochgezogen hatte. Das Fenster an der gegenüberliegenden Wand stand offen, und die Gardinen wehten im kalten, schneidenden Wind. Sie stürmten quer durch das Zimmer. Carella steckte den Kopf in die Nacht hinaus.

»Halt! Polizei!« rief er die Feuerleiter hinunter.

Niemand blieb stehen.

Unter ihm auf den Eisensprossen der Leiter entfernten sich Schritte.

»Ich habe nichts getan«, sagte das Mädchen. Aber da waren sie schon wieder zur Tür hinaus.
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Im Kino steigt ein Cop aus dem Fenster auf die Feuerleiter und jagt dem flüchtigen Verbrecher hinterher, kommt dabei an Fenstern vorbei, aus denen Frauen in Nachthemden ihn entsetzt anstarren, während sein Partner die Treppe hinunterläuft und in den Hof stürmt, so daß sie den Verbrecher in die Zange nehmen können. Na schön, Louie, weg mit der Knarre!

Im wahren Leben wissen Cops, daß es schneller und - vor allem, wenn der Verbrecher bewaffnet ist - sicherer ist, die Treppe hinunterzulaufen, während er sich draußen auf schmalen, oftmals rutschigen Eisensprossen nach unten bewegt - vor allem, wenn es draußen minus fünfzehn Grad kalt ist. Carella und Hawes waren nur einen Schritt hinter Bernie dem Bankier Himmel. Sie kamen in genau dem Augenblick um die hintere Ecke des Gebäudes, in dem er über einen schneebedeckten Holzzaun kletterte, der die Hinterhöfe voneinander trennte.

Es war eine wunderschöne Nacht für einen kleinen Wettlauf durch die Stadt. Die Wolken hatten sich verzogen, der Himmel über ihnen war ein schwarzer, sternengesprenkelter Baldachin, aus dem der fast volle Mond das Gelände in ein unheimliches Licht tauchte. Überall herrschte Stille, die nur von dem Geräusch ihrer knirschenden Schritte im verkrusteten Schnee und dem keuchenden Atem durchbrochen wurde, der zwischen ihren aufgesprungenen Lippen hervorschoß. Sie folgten Himmel über den Zaun. In den rechten Händen hielten sie die kalten Walnußgriffe ihrer Dienstwaffen, die linken steckten in Handschuhen, ihre Mantelschöße klafften weit auf, ihre Schals wehten hinter ihnen her, als wären sie Kampfpiloten aus dem Ersten Weltkrieg. Himmel war klein, und er war schnell, und sowohl Carella wie auch Hawes waren groß und nicht gut in Form, und es fiel ihnen schwer, mit ihm mitzuhalten.

Im Kino stemmen die Detectives ständig Gewichte in der Sporthalle unten im alten Hauptquartier oder schießen auf dem guten alten Schießstand auf Zielscheiben. Solche Actionszenen haben mit dem wahren Alltag eines Detectives nur wenig zu tun. Detectives jagen nur selten Dieben hinterher. Sie schießen nur selten, wenn überhaupt, auf flüchtende Verdächtige. Im wahren Leben treffen Detectives für gewöhnlich nach einem Verbrechen am Tatort ein. Der Einbruch, der bewaffnete Uberfall, die Brandstiftung oder der Mord sind bereits verübt worden. Ihre Aufgabe besteht darin, ein bereits vergangenes Geschehen zu rekonstruieren und die Person oder Personen zu verhaften, die die Tat begangen haben. Sicher, manchmal kommt es vor, daß ein Verdächtiger einen Fluchtversuch unternimmt, aber selbst für diesen Fall gibt es strikte Richtlinien, die den Einsatz von Gewalt regeln. Sogar das Los Angeles Police Department hat diese Richtlinien, erzählt das mal Rodney King.

Hier, in dieser Stadt, in dieser und jeder anderen Nacht, war eine Schießerei das allerletzte, was Carella oder Hawes wollten. Fast genausowenig waren sie scharf darauf, körperliche Gewalt anwenden zu müssen. Aber davon mal ganz abgesehen - so, wie diese kleine Verfolgungsjagd sich entwickelte, würde Bernie der Bankier jeden Augenblick außer Schußweite sein. Sie waren aus den kahlen Hinterhöfen auf die verlassenen - nun ja, so gut wie verlassenen - Straßen der Stadt gelangt. Himmel rannte über die schmalen Trampelpfade, die auf den vereisten Bürgersteigen freigeschaufelt worden waren. Zu seinen Seiten erhoben sich Schneebänke, und er vergrößerte schnell die Distanz zwischen Carella und Hawes, die ihm und einander durch dieselben schmalen Bürgersteiggräben folgten und dabei doch, verdammt noch mal, genau wußten, daß er sie abschütteln würde.

Dann geschahen drei Dinge schnell hintereinander.

Himmel bog um eine Ecke und war außer Sicht.

Ein Hund fing an zu bellen.

Und ein Schneepflug kam die Straße entlanggerauscht.



»Das würde ich wirklich gern wissen«, sagte Priscilla. Georgie gähnte. Tony gähnte ebenfalls.

»Wenn dieser große Blonde den Schlüssel für das Schließfach gebracht hat…«

»Nun, das hat er ja«, sagte Georgie. »Wir wissen, daß er ihn gebracht hat.«

»Dann mußte er meine Großmutter doch gekannt haben, stimmts?«

»Nun ja… klar.«

»Ich will damit sagen, sie muß ihm den Umschlag mit dem Schlüssel gegeben haben, habe ich recht?«

»Genau.«

»Dann frage ich mich, warum wir unsere Zeit damit verschwenden, nach diesem Buchmacher zu suchen. Wenn wir doch bloß zum Haus meiner Großmutter gehen und uns dort erkundigen müssen, ob jemand den blonden Kerl kennt.«

»Gute Idee«, sagte Georgie. »Machen wir das morgen früh, wenn alle auf den Beinen sind.«

»Es ist Morgen«, sagte Priscilla.

»Priss, bitte. Wenn wir um diese Zeit an Türen klopfen…«

»Du hast recht«, erwiderte sie. Was ihn erstaunte.

Bernie Himmel war überrascht, sich auf dem schmalen, durch den Schnee gegrabenen Pfad mit einem großen schwarzen Hund konfrontiert zu sehen, der dort wie eine gottverdammte Geistererscheinung vor ihm stand. Er blieb ruckartig stehen. Das knurrende und bellende Tier bleckte die Zähne und versperrte seinen Fluchtweg durch den Schnee. Irgendwo hinter sich konnte er das Dröhnen eines Schneepfluges hören, der durch die Nacht fuhr. Er tat, was jeder vernünftige Mensch angesichts dieser bedrohlich wirkenden Reißzähne getan hätte. Er sprang über die Schneebank zu seiner Linken auf die Straße, genau in dem Augenblick, in dem der Schneepflug vorbeidonnerte.

Hatte eben noch ein bösartig knurrendes Monstrum die eisigen Tore der Hölle bewacht, schlug nun eine Lawine aus Schnee und Eis und Streusalz und Streusand über Himmels Schultern und Kopf zusammen, riß ihn von den Füßen, warf ihn in den alten Schnee, der bereits in der Kurve aufgehäuft war, und begrub ihn buchstäblich unter sich. Er ruderte mit den Armen, trat um sich, baggerte sich spuckend aus einem schmutziggrauen Berg aus Dreck heraus und starrte blinzelnd in zwei Revolvermündungen.

Scheiß Cujo, dachte er.



Das Verhör fand um halb sechs an diesem Montag morgen im Vernehmungszimmer im zweiten Stock statt. Sie erklärten Himmel, daß sie ihn wegen keinerlei Delikte beschuldigten, daß sie sich genaugenommen sogar überhaupt nicht für ihn interessierten…

»Warum bin ich dann hier?« fragte er nüchtern.

Diese Verfahrensweise war ihm wohlbekannt, auch wenn er sie noch nicht an diesem Ort erlebt hatte, der wie jedes beliebige beschissene Polizeirevier in dieser Stadt aussah und wie ein paar andere, die er in Chicago, Illinois, oder Houston, Texas, kennengelernt hatte.

»Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, sagte Hawes.

»Dann lesen Sie mir meine Rechte vor und besorgen mir einen Anwalt.«

»Warum?« fragte Carella. »Haben Sie etwas angestellt?«

»Sie kennen meine Adresse, und vermutlich waren Sie auch schon am Computer. Sie kennen meine Vorstrafen. Sie wollen mir ein paar Fragen stellen. Also werden Sie mich morgen früh wegen eines Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen wieder ins Gefängnis schicken. Ich will einen Anwalt.«

»Das hat nichts mit Ihrer Bewährung zu tun.«

»Warum erwähnen Sie sie dann überhaupt?«

»Sie reiten ständig auf Ihrer Bewährung herum.«

»Weil ich Ihnen sechs Schritte voraus bin.«

»Uns geht es um eine Person, mit der Sie Freitag nacht in der Juice Bar gesprochen haben…«

»Ich will einen Anwalt.«

»… und dann noch einmal am Sonntag morgen.«

»Ich will noch immer einen Anwalt.«

»Machen Sie es uns doch nicht so schwer, Bernie.«

»Warum sollte ich? Werden Sie mir das Leben nicht schwer machen?«

»Wir haben es bereits gesagt. Wir sind nicht an Ihnen interessiert.«

»Und ich frage noch einmal. Wenn Sie nicht an mir interessiert sind, warum bin ich dann hier?«

»Dieser große blonde Mann, mit dem Sie gesprochen haben«, sagte Hawes.

»Was ist mit ihm? Falls ich mit ihm gesprochen habe.«

Ein Fortschritt, dachte Carella.

»Wir haben eine Mordwaffe zu ihm zurückverfolgt«, sagte er.

»Oh, ich verstehe. Jetzt geht es um Mord. Sie sollten mir besser auf der Stelle einen Anwalt besorgen.«

»Wir wollen nur seinen Namen wissen.«

»Ich weiß seinen Namen nicht.«

» Was wissen Sie von ihm?«

»Nichts. Wir haben uns in einem Club kennengelernt, ein paar Worte gewechselt…«

»Und ein paar Scheine haben den Besitzer gewechselt, nicht wahr?«

Stille kehrte ein.

Himmel schwieg.

»Aber wir sind bereit, das zu vergessen«, sagte Carella. »Dann ist das, was auch immer ich sage, rein hypothetisch«, sagte Himmel.

»Lassen Sie es zuerst hören.«

»Lassen Sie uns zuerst klarstellen, daß es rein hypothetisch ist.«

»Okay, es ist rein hypothetisch«, sagte Carella. »Dann nehmen wir mal an, der Mann ist ein fanatischer Spieler. Wettet auf jedes Sportereignis.«

»Zum Beispiel?«

»Boxen, Baseball, Football, Eishockey, Basketball, ein Mann für alle Jahreszeiten. Ich vermute, daß er auch auf die Schindmähren wettet, allerdings bei einem der offiziellen Wettbüros.«

»Okay, er ist also ein Spieler.«

»Nein, Sie haben nicht zugehört. Er ist ein fanatischer Spieler. Und meistens verliert er die Übersicht. Gelegentlich gewinnt er mal, aber in der Regel hat er keine Ahnung, was er da eigentlich tut. Der verdammte Spaghetti kann nicht zwischen Baseball und Football unterscheiden, wie sollte er da wissen, wie man richtig wettet? Ich gebe ihm die Quoten, er wählt danach aus, wie es sich anhört…«

»Was meinen Sie mit Spaghetti?« fragte Hawes. »Er ist Italiener.«

»Sie meinen, er kommt aus Italien?« fragte Carella.

•»Natürlich kommt er aus Italien. Wo kommen Italiener denn sonst her, aus Rußland?«

»Sie meinen, er ist ein richtiger Italiener«, sagte Carella.

»Ja, ein waschechter Italiener«, sagte Himmel. »Was stört Sie daran?«

»Nichts.«

»Sie sind überrascht, daß er Italiener ist, nicht wahr? Weil er blond ist?«

»Nein, ich bin nicht überrascht.«

»Er hat auch blaue Augen, finden Sie das auch überraschend?«

»Mich kann gar nichts überraschen«, sagte Carella müde.

»Sie erwarten, daß ein Itaker schwarzes gelocktes Haar und braune Augen hat, daß er klein und fett ist. Dieser Kerl ist über einsachtzig groß, er wiegt mindestens neunzig Kilo. Sieht so gut aus, wie es nur irgendwie geht. Der dämliche Sack weiß nicht mal, was der Super Bowl ist, er setzt ein Vermögen auf Pittsburgh und verliert sein letztes Hemd.«

»Wann war das?«

»Am Sonntag vor zwei Wochen. Rein hypothetisch.«

»Also, rein hypothetisch, was hat er dann Freitag nacht in der Juice Bar gemacht?«

»Rein hypothetisch hat er seinem Buchmacher in gebrochenem Englisch erklärt, daß er die zwanzig großen Scheine nicht hat, um ihn zu bezahlen.«

»Hat er die auf die Steelers gesetzt?«

»Zwanzig große Scheine. Habe ihm eine Quote von vierzehneinhalb eingeräumt. Die Cowboys hatten eine von sechzehn.«

»Was ist also am Freitag passiert?«

»Der Buchmacher hat ihm gesagt, er solle bis Sonntag morgen mit der Knete rüberkommen, oder er würde bei seinen gottverdammten Fischen schwimmen.«

»Wie hat er darauf reagiert?«

»Hat gesagt, er müßte einen Anruf machen.« . »Und, hat er?«

»Na klar, direkt vom Münztelefon an der Wand.«

»Um wieviel Uhr war das?«

»Gegen Viertel nach eins. Ein paar Stunden, nachdem die Cops eine Razzia im Alhambra veranstaltet haben, ein Stück vom Club die Straße rauf. Wo sie die Hahnenkämpfe veranstalten.«

»Woher wissen Sie das?«

»Einer der Besitzer kam rein. Sein Vogel war gerade in Stücke gerissen worden, er hockte am Tisch und war fast am Heulen. Er sagte mir, er hätte eine Waffe, würde daran denken, sich zu erschießen.«

»Er hieß nicht zufällig Jose Santiago, oder?«

Diese Stadt war voller Gedankenleser.

»Ja, genau«, sagte Himmel. »Woher wissen Sie das?«

»Geraten«, sagte Hawes. »Um wieviel Uhr kam er rein?«

»Santiago? Halb zwölf, zwölf. Direkt nach der Razzia. Ich saß da und wartete auf Larry.«

»Wer ist das?«

»Der Kerl, der mir die zwanzig Riesen schuldete.«

»Ich dachte, Sie würden seinen Namen nicht kennen.«

»Das war, bevor alles rein hypothetisch wurde.«

»Larry?«

»Eigentlich Lorenzo, aber alle nennen ihn bloß Larry.«

»Lorenzo und weiter?«

»Ich kann es nicht mal aussprechen.«

»Versuchen Sie es.«

»Ich sage Ihnen doch, ich kann es nicht. Ich habe es mir aufgeschrieben, als ich das erste Mal eine Wette plaziert habe, es ist so ein verdammter Spaghetti-Zungenbrecher.«

Carella seufzte.

»Wo haben Sie es aufgeschrieben?«

»Auf dem Zettel.«

»Dem Wettzettel?«

»Nein, dem Einkaufszettel für den Supermarkt.«

Die Detectives sahen ihn an. Er wußte, daß er ein Klugscheißer war. Er grinste. Niemand erwiderte das Grinsen. Er zuckte mit den Achseln.

»Natürlich auf dem Wettzettel«, sagte er. »Ist aber schon lange im Müll.«

»Sie haben den Namen nicht auch noch woanders aufgeschrieben?«

»Nein. Hätte ich auch nicht geschafft, selbst wenn ich es gewollt hätte. Er war eine Meile lang. Außerdem hatte ich seine Telefonnummer. Wenn ein Mann seine Schulden nicht bezahlt, rufe ich ihn an, ich sage, Joey, du schuldest mir was, habe ich recht? Gewöhnlich jagt ihnen das Angst ein.«

»Hat es Lorenzo Angst eingejagt?«

»Er kam um ein Uhr morgens angetrabt, nicht wahr?«

»Und machte fünfzehn Minuten später seinen Anruf, richtig?«

»Ja. Es gab nicht mehr viel zu bereden, nachdem ich erwähnt hatte, er würde sonst bei seinen Fischen schwimmen.«

»Sie haben das Telefonat nicht zufällig mitbekommen?«

»Na klar, aber es war alles auf Italienisch.«

»Sie meinen, er hat eine Person angerufen, die Italienisch spricht?«

»Ich weiß nicht, wen er angerufen hat. Ich weiß nur, daß er Italienisch gesprochen hat.«

»Was ist dann passiert?«

»Er kam zum Tisch zurück und sagte, er hätte das Geld am Sonntag. Dann hat er mich gefragt, ob ich vielleicht wüßte, wo er eine Waffe kaufen kann.«

»Also haben Sie ihn an Santiago verwiesen«, sagte Carella.

»Ja, richtig«, sagte Himmel und wirkte überrascht.

»Sie waren nicht zufällig Zeuge, wie die Waffe den Besitzer gewechselt hat?« fragte Hawes.

»Nein. Aber rein hypothetisch gesehen hat Larry sie gekauft.«

»Wann ist er dort weggegangen?«

»So gegen halb zwei.«

»Noch etwas«, sagte Carella.

»Seine Telefonnummer, richtig?« sagte Himmel.

Er war ihnen noch immer sechs Schritte voraus.



Am Montag morgen um 6 Uhr 04 rief der diensthabende Sergeant Ollie Weeks zu Hause an, um ihn darüber zu informieren, daß sich etwas ergeben hatte, das möglicherweise mit dem dreifachen Mord zu tun haben könnte, den er untersuche. Er habe nicht gewußt, ob er Ollie wecken sollte oder nicht…

»Na, das haben Sie ja jetzt«, sagte Ollie.

… aber ein Mann namens Curly Joe Simms hatte angerufen und gesagt, er hätte im Silver Chief Diner auf der Ainsley einen Kaffee getrunken. Und eine Kellnerin namens Sally habe ihm erzählt, daß ein Detective namens Oliver Weeks sich dort nach drei Jungs erkundigt habe, die in den Rinnstein gepisst hätten, und Curly Joe habe die drei Jungs zusammen mit einem Kerl namens Richie Cooper gesehen, der ein guter, aber nun verschiedener Freund sei. Falls sich dieser Detective mit ihm unterhalten wolle…

»Wie ist seine Nummer?« fragte Ollie.

Die Telefongesellschaft teilte Hawes mit, daß der Anruf von dem Münzfernsprecher in der Juice Bar am 19. Januar um 1 Uhr 17 an den Anschluß einer Svetlana Helder in der 1217 Lincoln Street in Isola gegangen war. Das war interessant.

Warum hatte Larry Unbekannt eine Frau angerufen, die in der darauffolgenden Nacht mit einer Waffe ermordet wurde, die er keine fünf Minuten nach dem Anruf gekauft hatte?

In der Zwischenzeit wählte Carella die Nummer, die Bernie der Bankier ihnen gegeben hatte. Es war mittlerweile Viertel nach sechs am Morgen. Eine schläfrige Frauenstimme meldete sich. »Pronto.«

»Signora!« sagte er.

»Si!«

» Voglio parlare con Lorenzo, per piacere.«

»Non ce.«

Im Verlauf der nächsten fünf Minuten ergab das in holprigem Italienisch und gebrochenem Englisch geführte Gespräch mit der Frau - deren Name Carmela Buongiorno war und die erzählte, die Wirtin einer Pension in der Trent Street zu sein, keine fünf Blocks von dem Ort entfernt, an dem Svetlana erschossen worden war -, daß Lorenzo Schiavinato dort seit dem vierundzwanzigsten Oktober gewohnt hatte, vergangenen Sonntag aber ausgezogen war. Sie wußte nicht, wo er jetzt untergekommen war. Er schien ein netter Mann zu sein, war etwas nicht in Ordnung?

»Che succese?« fragte sie. Was ist geschehen?

»Niente, signora, niente«, sagte Carella. Nichts, signora, nichts. Aber in Wahrheit war etwas geschehen. Und zwar ein Mord.

Und Lorenzo Schiavinato hatte die Mordwaffe in der Nacht gekauft, bevor sie jemand bei Svetlana Dyalovich benutzt hatte.

Jetzt kannten sie seinen vollständigen Namen.

Sie gaben ihn in den Computer ein.

Doch das Ergebnis war niente, signora.

Niente.



Ollie ging davon aus, daß Curly Joe Simms bestimmt kahl sein würde, und er wurde nicht enttäuscht. Er nahm sich vor, es Meyer Meyer oben im 87. gegenüber zu erwähnen, damit er sich Curly Meyer nennen konnte. Curly Joe trug gelbe Ohrenschützer und einen braunen Mantel, der über einem grünen Schal zugeknöpft war. Seine Augen tränten, und er schneuzte sich ununterbrochen die Nase, während er Ollie darüber aufklärte, daß er ein Nachtmensch war, was bedeutete, daß er tagsüber schlief. Tatsächlich fühlte er sich in diesem Augenblick etwas schläfrig, aber er war der Meinung, daß es wichtig war, seine Bürgerpflicht zu erfüllen, nicht wahr? Ollie war ebenfalls etwas schläfrig, aber nur, weil er vor einer halben Stunde aufgestanden war. Um 6 Uhr 42 am Morgen waren im Umkreis des 88. Reviers nicht allzuviele Läden offen. Sie trafen sich im Cafe des Hotels Harley an der Ninetysecond und Jackson. Das Harley war eine Bruchbude, die sich auf Nutten und ihre Klientel spezialisiert hatte. Ein stetiger Strom von Mädchen ging in dem Cafe ein und aus, während Ollie und Curly Joe sich unterhielten.

Curly Joe wirkte betroffen, weil jemand den armen Richie Cooper ertränkt hatte.

»Richie war ein enger Freund«, sagte er.

So eng, daß du nicht weißt, daß er es nicht ausstehen konnte, Richie genannt zu werden, dachte Ollie, behielt das aber für sich. Der Mann war um sechs Uhr morgens den ganzen Weg von der Ainsley und Eleventh gekommen, er verdiente es, daß man sich anhörte, was er zu sagen hatte, selbst wenn er kahl war. Ollie aß noch einen Donut und hörte zu.

Curly Joe trank seinen Kaffee mit kleinen Schlucken und erzählte ihm, wie er Samstag nacht mit Richie in einer der Fensternischen des Silver Chief Diner gesessen und Kaffee getrunken hatte, als Richie plötzlich aufsprang und rief: »Sieh dir das an!«

»Was denn?« fragte Curly Joe.

»Da draußen. Die drei Typen.«

Curly Joe sah hin.

Drei große Kerls in Parkas mit hochgeschlagenen Kapuzen standen an der Ecke und pissten in den Rinnstein. Das war hier kein ungewöhnlicher Anblick, darum konnte Curly Joe auch nicht verstehen, warum Richie darüber so aufgebracht war. Aber er war sichtlich verärgert, sprang aus der Nische, streifte seine schwarze Lederjacke über…

»Er war ganz in Schwarz gekleidet«, sagte Curly Joe. »Schwarze Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Stiefel, die schwarze Jacke…«

»Ja, weiter«, sagte Ollie.

… streifte seine schwarze Lederjacke über, warf ein paar Scheine auf den Tisch, seinen Anteil an der Rechnung, stürmte aus dem Diner und ging zu den drei Kerlen rüber, die noch immer dort standen und ihre Schwänze abschüttelten. Von seinem Tisch hinter der Scheibe aus konnte Curly Joe sehen, daß zwischen den vieren eine Unterhaltung stattfand. Der ganz in Schwarz gekleidete Richie war vor ihnen aufgetaucht wie ein rächender Todesengel. Beinahe hätten die drei auf seine Stiefel gepinkelt, so dicht stand er vor ihnen.

Was sagt ihr denn dazu?

Pinkeln in den Rinnstein.

Ich sage Mißachtung der Nachbarschaft dazu. Dafür steht das P auf eurer Brust? Für Pissen? Mach doch mit, warum nicht? Ich heiße Richard.

Der große weiße Kerl zog den Reißverschluß hoch und hielt Richie die Hand hin. Ich auch.

Der zweite Weiße streckte ebenfalls die Hand aus. Ich auch.

Der dritte streckte die Hand aus. Zufällig heiße ich auch Richard.

Richie schüttelte den drei Weißen die Hände, einem nach dem anderen. Und dann kommt am Bordstein eine ernsthafte Unterhaltung in Gang, Richie erklärt vermutlich, daß seine Tätigkeit hier in Diamondback darin besteht, netten kleinen Jungs wie den dreien in den Parkas hier Crack zu verkaufen. Nach einer Minute oder so führt er sie die Straße entlang, vorbei an dem Diner, in dem Curly Joe noch immer an seinem Fenstertisch sitzt, und bringt sie vermutlich ins Trash Cat, einen Szeneladen, wo es die ganze Nacht Mädchen gibt, genau wie hier im Harley.

Nicht weit vom Diner entfernt bleiben sie noch einmal stehen, und Curly Joe beobachtet, wie sie sich unterhalten.

Seid ihr Jungs an ein paar hübschen Jumbo-Röhrchen interessiert, die ich zufällig in meiner Tasche habe? Fünfzehn Dollar pro Stück?

Und jetzt sieht Curly Joe, wie Crack und Geld den Besitzer wechseln, von schwarz nach weiß und weiß nach schwarz, und plötzlich hält ein Taxi an, und ein langbeiniges, weißes Mädchen in einer Kunstpelzjacke und roten Lederstiefeln steigt aus. Sie kommt ihm irgendwie bekannt vor, aber Curly Joe kann sie im ersten Augenblick nicht erkennen. Der Fahrer kurbelt das Fenster herunter, er wirkt benommen, als wäre er gerade von einem Bus überrollt worden. Danke, Max.

Das Mädchen wirft ihm eine Kußhand zu und dreht sich auf dem Bürgersteig um. Unter den Arm hat sie eine schmale, rote Kunstledertasche geklemmt…

He, Yolande, kommst gerade rechtzeitig.

… und Curly Joe erkennt sie wieder. Sie ist eine Nutte, die ihm Jamal Stone mal geschickt hat, als er zwei Scheine auf ein Pferdchen setzen wollte und gerade knapp bei Kasse war. Ihr Name war Marie St. Ciaire, und sie verabreichte Curly Joe den besten Blowjob seines Lebens, hat Ollie schon mal von einem marokkanischen Schluck gehört? Jetzt folgt die nächste große Konferenz auf dem Bürgersteig. Curly Joe sieht, wie Richie mit den Händen redet. Sechshundert Dollar von den drei kleinen Jungs, zweihundert pro Nase für die nächsten paar Stunden, er nickt ihr zu, du läßt mich mitmachen, und ich werfe noch fünf Jumbos in den Topf - große Konferenz auf der Ainsley Avenue - wir gehen alle zu mir, nehmen ein bißchen Crack und kommen dann zur Sache, Schwestah, haste verstanden, was ich meine?

Nun, ich bin seit elf Uhr gestern abend unterwegs, es war eine lange Nacht, Bruder, und vielleicht sollten wir darauf verzichten, wenn wir nicht noch etwas nachschieben können.

Wieviel sollen sie denn nachschieben? Wie süß muß es sein?

Wenn ich bei der Party mitmachen soll, brauche ich zehn Jumbos…

Kein Problem.

Und einen Riesen von den Studenten hier. Aber weil ihr alle so süß seid, mache ich es vielleicht für neun. Können wir uns auf acht einigen?

Ich kanns nicht für unter neun machen. He, ihr seid echt süß, aber…

Wie ist es mit acht fünfzig?

Es müssen neun sein, oder ich bin raus aus der Sache.

Nimmst du auch Travellerschecks?

Abgemacht.

»… und dann haben sie alle angefangen zu lachen. Sie müssen ihre Verhandlung abgeschlossen haben, glauben Sie nicht auch?« sagte Curly Joe. »Denn im nächsten Augenblick hakt sie sich bei zweien der Jungs unter, und alle marschieren in Richtung Richards Bude, sie in ihrer roten Jacke und Richie in seinem schwarzen Leder und die drei Jungs mit ihren Kapuzenparkas mit einem großen weißen P und einem Football auf dem Rücken.«



Der Tagesanbruch trägt seinen Namen zurecht.

Im Gegensatz zum Sonnenuntergang, wo die Farben noch lange, nachdem die Sonne am Horizont versunken ist, am Himmel verweilen, ist die Röte, die den Sonnenaufgang angekündigt, aber nur kurz zu sehen, und plötzlich ist es Morgen. Plötzlich ist der Himmel hell. Der Tag bricht buchstäblich an, überrascht die blaßrosafarbene Nacht, läßt sie sich fluchtartig zurückziehen.

Sie betrachteten den Tagesanbruch in der Stadt von den Fenstern des Dienstraums im zweiten Stock des alten Reviers aus. Es würde auch heute wieder kalt und klar sein. Die Uhr an der Wand des Raums zeigte 7 Uhr 15 an.

Kurz nach halb acht trudelten die Detectives zum Schichtwechsel ein. Offiziell war das die Acht-bis-vier-Schicht, aber sie begann um 7 Uhr 45, weil viele der uniformierten Beamten auf ihrem Posten abgelöst wurden, und die Detectives - die einst alle ihre Runden gegangen waren - ehrten diese alte Tradition. Sie hingen ihre Hüte und Mäntel an der Garderobe in der Ecke auf und wünschten allen einen guten Morgen, beschwerten sich über den ekelhaften Kaffee aus der Kanne im Schreibbüro am Ende des Korridors, setzten sich auf die Ecken ihrer Schreibtische und tranken ihn trotzdem aus durchweichten Pappbechern. Draußen stürmte der Wind gegen die Fenster.

Sie setzten jetzt ein Doppelteam auf den Dyalovich-Mord an, weil es nun schon mehr als einunddreißig Stunden her war, daß sie den Fall übernommen hatten, und sie der Person oder den Personen, die den Mord verübt hatten, noch nicht viel näher gekommen waren. Außerdem war schon ein voller Tag vergangen, seit sie die Leiche von Yolande Marie Marx in der Gasse zwischen der St. Sabs und First gefunden hatten. Der Fall Marx gehörte einer alten Regel zufolge - wer als erster am Tatort ist, bekommt den Fall! - zwar offiziell ihnen, doch man hatte sie informiert, daß Fat Ollie Weeks vom 88. einen Doppelmord bearbeitete, der damit zusammenhing, und sie waren nur allzu gern bereit, ihm die Untersuchung des dreifachen Mordes zu überlassen. Eine Nutte, ein Zuhälter und ein kleiner Dealer? Sollte sich Ollie darüber den Kopf zerbrechen.

Und so waren sie alle an diesem Montag morgen um zehn vor acht in Lieutenant Byrnes sonnigem Eckbüro versammelt, die legendären Heroen des 87., und Carella und Hawes unterrichteten die Kollegen darüber, was sie bis jetzt hatten. Sie hofften inbrünstig, daß ein anderes Mitglied dieser brillanten Denkfabrik mit einem oder gar mehreren Vorschlägen aufwarten konnte, die diesen Fall einen Quantensprung voranbrachten.

»Für mich hört sich das an«, sagte Andy Parker, »als hättet ihr genaugenommen gar nichts.«

Parker war ein guter Freund von Ollie Weeks. Hauptsächlich, weil sie beide bigott waren. Aber während Ollie darüber hinaus ein guter Detective war, erklomm Parker nur selten die Höhen verblüffender Schlußfolgerungen. Allerdings war er genauso schlampig wie Ollie, bevorzugte ungebügelte Hemden, fleckige Anzüge, ungeputzte Schuhe und ein unrasiertes Erscheinungsbild, vom dem er fest glaubte, daß es ihn wie einen guten Fernsehcop aussehen ließ. Parker war der Meinung, daß es nur zwei Arten von Fernsehkrimis gab. Die miesen, die er Die Cops von Madison County nannte, und die guten, die er Real Meat Funk nannte.

Als Detective - wenn auch kein besonders guter - wußte Parker, daß das Wort »funk« von »funky« kam, was wiederum von einem bestimmten Pianostil beim Jazz stammte, dem »funky butt«, was soviel wie »stinkendes Arschloch« bedeutete. Er fand es richtig witzig, als kürzlich ein Restaurantkritiker im Radio das Essen in einem Bistro in der Innenstadt als »funky« bezeichnete.

Nur wenige Dinge konnten Parker erheitern.

Vor allem so früh am Morgen.

»Nun, wir haben den Namen von dem Kerl«, sagte Hawes.

»Was für ein Kerl denn?«

»Der Kerl, der die Mordwaffe gekauft hat.«

»Den ihr nicht finden könnt.«

»Nun, er ist gestern ausgezogen«, sagte Carella.

»Also ist er eurer Meinung nach auf der Flucht?« fragte Willis.

Er hockte auf dem Rand des Schreibtisches, der dem Lieutenant gehörte, wie ein Wasserspeier auf einem Sims der Kathedrale von Notre Dame und hörte aufmerksam zu. Der Blick seiner braunen Augen verriet Konzentration. Byrnes mochte ihn sehr. Er mochte kleine Leute, da er der Meinung war, daß sie sich mehr abmühen mußten. Willis hatte die Anforderungen für die Mindestgröße eines Polizisten in dieser Stadt so gerade eben erfüllt, aber er war Experte in Judo und konnte jeden miesen kleinen Dieb in weniger als zehn Sekunden auf den Arsch legen. Erst kürzlich war seine Freundin von zwei kolumbianischen Killern erschossen worden, die in ihre Wohnung eingebrochen waren. Willis sprach nie viel über sie, aber er war seitdem nicht mehr derselbe. Byrnes machte sich Sorgen. Er sorgte sich um alle seine Leute.

»Am Tag nach dem Mord macht er sich dünn«, sagte Kling. »Das ist doch eine Flucht, oder?«

Er machte sich auch um Kling Sorgen. Allem Anschein nach hatte der niemals Glück bei den Frauen. Byrnes hatte gehört, daß er nun mit einer Schwarzen zusammen war, ausgerechnet auch noch mit einer Stellvertreterin des Polizeichefs, als wäre die Sache mit der unterschiedlichen Hautfarbe nicht schon schwierig genug. Byrnes wünschte ihm das Beste, aber man würde abwarten müssen. Das nächste Kapitel, dachte er. Das Leben ist immer voller nächster Kapitel, von denen einige nie geschrieben werden.

»Vielleicht ist er schon wieder in Italien«, sagte Brown.

Er runzelte die Stirn. Er runzelte immer die Stirn. Ließ es so aussehen, als wäre er ununterbrochen wütend, so wie viele schwarze Bürger dieser Stadt, die alle einen verdammt guten Grund dafür hatten. Aber in all den Jahren, die er Brown schon kannte, hatte er nicht einmal erlebt, daß er die Beherrschung verloren hatte. Ein Riese von einem Mann, hätte Linebaker einer Profi-Football-Mannschaft sein können. Er erinnerte ihn oft an Rosie Grier, bloß daß Grier jetzt - ja, was noch gleich? - Geistlicher war? Er versuchte, sich Brown als Geistlichen vorzustellen. Aber seine Vorstellungskraft reichte dazu nicht aus.

»Vielleicht«, sagte Carella.

»Wo in Italien?« fragte Meyer.

»Keine Ahnung.«

»Was haben Sie bei der Durchsuchung ihres Apartments gefunden?« fragte Byrnes. »Ich?«

»Ja.«

»Neben ihr lag eine tote Katze«, sagte Carella.

»Vergessen wir mal die Katze.«

»Der Küchenboden lag voller Fischgräten.«

»Ich sagte, vergessen wir die Katze.«

»In der Kommodenschublade war ein Sparbuch; an dem Morgen, bevor sie getötet wurde, hat sie hundertfünfundzwanzigtausend Dollar abgehoben.«

»Wann?«

»Um zehn Uhr siebenundzwanzig.«

»Bar oder als Bankscheck?«

»Das wissen wir nicht.«

»Was wißt ihr denn überhaupt?« fragte Parker. Carella warf ihm nur einen Blick zu. »Wir kennen den Namen von dem Kerl«, sagte Hawes. »Falls er derjenige ist, der sie umgebracht hat«, sagte Parker.

»Ob er sie nun umgebracht hat oder nicht, wir kennen seinen Namen.«

»Uberprüft die Fluggesellschaften«, schlug Brown vor. »Vielleicht ist er ja zurück nach Italien.«

»Und wir können die Spur der Mordwaffe lückenlos zurückverfolgen«, sagte Carella.

»Von wo nach wo?«

»Ist auf einen privaten Bodygard namens Rodney Pratt registriert und wurde in der Nacht vor dem Mord aus seiner Limousine gestohlen…«

»Wer hat sie gestohlen?« wollte Kling wissen.

»Ein Kerl namens Jose Santiago.«

»Der berühmte Stierkämpfer?« fragte Parker.

Das war ein Ausdruck, den er öfter benutzte. Damit konnte er jede Person spanischer Abstammung herabsetzen. Byrnes hatte Gerüchte aufgeschnappt - die er eigentlich nicht glauben konnte -, daß Parker jetzt mit einer Puertoricanerin zusammenlebte. Parker? Schlief mit einer berühmten Stierkämpferin?

»Der berühmte Hahnenkämpfer«, korrigierte Hawes.

»Er kämpft mit seinem Piephahn?« fragte Parker.

Niemand lachte.

Parker zuckte mit den Achseln.

»Also, was denken Sie?« fragte Byrnes. »Ein Einbrecher, der überrascht wurde?«

»Wenn die hundertfünfundzwanzig großen Scheine in der Wohnung waren, ja.«

»Was haben Sie gefunden, als Sie sich in der Wohnung umgesehen haben?«

»Wir?« fragte Meyer.

»Sie.«

»Toten Fisch, der die Luft verpestete.«

»Und Pisse«, sagte Kling. »Katzenpisse.«

»Sind wir wieder bei der Katze?« fragte Byrnes.

Er war nicht unbedingt als Tierliebhaber bekannt. Als er zehn war, war seine Schildkröte, die den Namen Petie trug, gestorben. Und ein Kanarienvogel namens Alice, als er zwölf war. Und als er dreizehn war, gab seine Mutter seinen Hund Ruffles weg, weil er immer die Wohnung vollpinkelte. Was Svetlana Dyalovichs Katze anscheinend auch mit Begeisterung getan hatte. Er wollte kein Wort mehr über die tote Katze der toten Frau hören.

»Wäre schön, wenn Katzen bellen könnten, nicht wahr?« sagte Parker.

»Wäre schön, wenn wir die gottverdammte Katze mal vergessen könnten«, sagte Byrnes. »Was haben Sie sonst noch gefunden?«

»Wir?« fragte Kling.

»Sie.«

»Nichts.«

»Kein Geld?«

»Nichts.«

»Vielleicht wares ja ein Einbrecher.«

»Die Katze könnte die Erklärung für die Flecken auf dem Nerzmantel sein«, sagte Carella. »Was für Flecken?«

»Die Fischflecken. So könnten sie auf den Mantel gekommen sein.«

»Auf dem Mantel waren Fischflecken?« fragte Brown.

Byrnes beobachtete ihn. Seine Augen verengten sich, die Falten auf der Stirn wurden tiefer. Er suchte nach etwas. Er wußte noch nicht, was, aber er suchte danach.

»Ich meine, wenn sie die Katze mit rohem Fisch gefüttert hat«, sagte Carella.

»Woher wissen Sie, daß auf dem Mantel Fischflecken waren?« fragte Byrnes.

»Grossmann«, sagte Willis. »Ich habe den Anruf entgegengenommen.«

»Sie trug einen Nerzmantel, wenn sie die gottverdammte Katze gefüttert hat?« fragte Parker.

»Vielleicht hat sich die Katze an ihr gerieben?« sagte Brown.

»Nein, die Flecken waren in Kragennähe«, sagte Carella. »In Kragennähe?«

»Ich habe den Anruf entgegengenommen«, sagte Willis erneut.

»Was hat Grossman denn genau gesagt?« fragte Byrnes. »Er sagte, auf dem Mantel wären Flecken.«

»In Kragennähe?« fragte Brown erneut.

»Ganz oben am Kragen«, sagte Willis und schlug sein Notizbuch auf. »Er sagte folgendes, ich zitiere«, sagte er und las vor. »>Flecken ganz oben am Mantel. Auf der Rückseite, innen und außen, dicht unter dem Kragen. Die Position der Flecken läßt darauf schließen, daß jemand den Mantel mit beiden Händen gehalten hat, jeweils links und rechts neben dem Kragen, die Daumen außen, die Finger innen.< Ende des Zitats.«

»Ich kann mir das nicht vorstellen«, sagte Brown und schüttelte den Kopf.

»Darf ich?« fragte Willis.

»Klar«, sagte Byrnes.

Willis nahm eine Zeitschrift von Byrnes Schreibtisch und hielt sie Brown hin.

»Halte sie mit den Fingern auf dem Titelbild und den Daumen auf der Rückseite.«

Brown versuchte es.

»Grossman ist der Meinung, daß der Mantel so gehalten wurde.«

»Du willst damit sagen, es gab Fingerabdrücke?«

»Nein. Aber er glaubt, daß jemand mit Fischöl an seinen oder ihren Händen den Mantel so hielt, wie du jetzt die Zeitschrift hältst.«

Brown blickte auf seine Hände auf der Zeitschrift. Jeder im Büro blickte auf seine Hände auf der Zeitschrift.

»Hast du nicht gesagt, sie hätte einen Stoffmantel getragen?« fragte Kling.

»Ja. Als sie nach unten ging, um Schnaps zu kaufen.«

»Wann war das?« fragte Byrnes.

»Um elf Uhr morgens.«

»An dem Tag, an dem sie getötet wurde.«

»Ja. Eine halbe Stunde, nachdem sie das Geld von der Bank geholt hat.«

»Irgend etwas stinkt hier wie ein toter Fisch«, sagte Byrnes, ohne zu bemerken, daß er gerade einen Witz gemacht hatte - und ohne zu wissen, wie nah er der Lösung damit gekommen war.



Als Priscilla und die Jungs an diesem Morgen um acht Uhr im Taxi vorfuhren, war der Hausmeister von Svetlanas Apartmentgebäude gerade mit den Mülltonnen beschäftigt und fragte sich, ob die Müllabfuhr ihre Wagen je wieder losschicken würde. Priscilla erzählte ihm, daß sie Svetlanas Enkelin sei, und er brachte sein tiefstes Mitgefühl zum Ausdruck, schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf über die Mysterien und Schicksalsschläge des Lebens. Sie plauderten vielleicht drei oder vier Minuten lang, bevor er endlich erwähnte, daß Mrs. Helders engste Freundin im Haus, eine gewisse Karen Todd, auf derselben Etage wie sie wohnte.

»Sie müßte eigentlich jeden Augenblick kommen«, sagte er. »Geht immer erst um halb neun zur Arbeit.«

Georgie verliebte sich sofort in die schlanke junge Frau, die die Tür von Apartment 3C öffnete. Er schätzte sie auf Mitte Zwanzig, eine sehr exotisch aussehende Person, die ihn an seine Cousine Tessie erinnerte, die er, als sie beide sechzehn gewesen waren, auf dem Dach einmal hatte befummeln wollen. Tessie heiratete später einen Zahnarzt. Aber diese Frau hatte das gleiche lange schwarze Haar und die dunkelbraunen Augen, die gleichen vollen Lippen und hohen Wangenknochen, die gleiche beeindruckende Büste, wie Georgies Mutter es immer genannt hatte.

Karen beendete gerade ihr Frühstück, aber sie bat sie höflich herein - Priscilla entging nicht, daß sie Georgie zublinzelte - und erklärte ihnen, sie müsse gleich gehen, würde ihnen bis dahin aber gern ein paar Fragen beantworten. Obwohl sie der Polizei doch schon alles gesagt hatte, was sie wußte.

Priscilla gab zu bedenken, daß die Polizei ihr möglicherweise nicht dieselben Fragen gestellt hatte, die sie nun stellen würden.

Karen schaute überrascht drein.

»Ist Ihnen zum Beispiel je ein großer blonder Mann aufgefallen, der meine Großmutter besucht hat?«

»Nein«, sagte Karen. »Ganz bestimmt nicht.«

»Wie gut kannten Sie die alte Dame?« fragte Georgie freundlich.

Karen sah auf die Uhr.

Dann gab sie ihnen im Grunde die gleichen Informationen, die sie der Polizei gegeben hatte, erzählte ihnen alles darüber, wie sie und Svetlana am späten Nachmittag zusammen Tee getrunken und sich ihre alten achtundsiebziger Schallplatten angehört hatten…

»Irgendwie erinnerte mich das an TS. Eliot«, sagte sie wieder und lächelte Georgie an, der keine Ahnung hatte, wer TS. Eliot war.

Sie erzählte ihnen auch, wie sie Svetlana einmal zur Praxis ihres Internisten begleitet hatte…

»Sie litt schrecklich unter Arthritis, müssen Sie wissen …«

… und dann einmal zum Ohrenarzt, der ihr riet, zum Neurologen zu gehen. Wegen dem Klingeln in ihrem Ohr, Sie wissen schon.

»Wann war das?« fragte Priscilla.

»Oh, kurz vor Thanksgiving. Es war schrecklich. Sie hat im Taxi so schlimm geweint, daß ich dachte, ihr bricht das Herz.«

»Und Sie sind sicher, daß Sie sie nie mit einem großen blonden Mann zusammen gesehen haben?«

»Ganz sicher.«

»Niemals?«

»Niemals. Nun, jedenfalls nicht mit ihr zusammen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich glaube nicht, daß er reinging.«

»Reinging?«

»In ihr Apartment. Aber eines morgens, als sie krank war…«

»Ja?« fragte Priscilla.

»Er brachte den Fisch für die Katze.«

»Wer?« fragte Tony.

»Ein großer blonder Mann.«

»Sein Name war nicht zufällig Eliot?« fragte Georgie durchtrieben.

»Ich habe keine Ahnung, wie er heißt.«

»Aber er hat ihr Fisch gebracht?« fragte Tony. »Fisch. Ja.«

»Und ging nicht rein.«

»Nun ja, eigentlich weiß ich das nicht genau. Ich war auf dem Weg zur Arbeit, als er an ihre Tür klopfte. Svetlana kam, und er sagte… hm, stimmt ja, Augenblick mal. Er sagte ihr seinen Namen, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Es war etwas sehr Fremdländisches. Er hatte einen ausländischen Akzent.«

»Russisch?« fragte Priscilla.

»Ich weiß es wirklich nicht. Er sagte, er brächte den Fisch für Irina.«

»Für Irina. Also kannte er den Namen der Katze. Was bedeutet, daß er auch meine Großmutter kannte. Aber ging er in die Wohnung? Als sie die Tür öffnete?«

»Nun, das kann ich wirklich nicht sagen. Ich war schon auf der Treppe.«

» Was für Fisch war es denn?« ragte Georgie.

»Das weiß ich nicht.«

»Wo hatte er denn den Fisch her?«

»Nun, ich schätze, vom Fischmarkt, meinen Sie nicht auch?«

»Was für einen Fischmarkt?« fragte Priscilla.

»Auf den Svetlana jeden Morgen ging, um Fisch für die Katze zu kaufen.«

»Und wo ist das?« fragte Priscilla und hielt den Atem an.



»Versuchen wir mal, einen Zeitrahmen für die Sache festzulegen«, sagte Byrnes. Langsam verzweifelte er. Es gefiel ihm gar nicht, daß kleine alte Damen in heruntergekommenen Nerzmänteln, die nach Fisch stanken, mit einer Waffe erschossen wurden, die man aus einer Limousine gestohlen hatte, die Kampfhähne in die Außenbezirke der Stadt chauffierte. Er mochte keine Tiere. Egal, welche. Schildkröten, Hunde, Katzen, Fische, Hähne, Kakerlaken, was auch immer.

»Womit sollen wir anfangen, Pete?« fragte Carella.

»Mit dem Revolver.«

»Gehört einem Mann namens Rodney Pratt. Hat einen Waffenschein. Bewahrt ihn im Handschuhfach seiner Limousine auf. Der Wagen gibt Donnerstag abend seinen Geist auf, und er bringt ihn zur nächsten Werkstatt an der Majesta Bridge. Eine Firma namens Bridge Texaco. Er vergißt die Waffe im Handschuhfach.«

»Okay, weiter.«

»Woher wollen wir wissen, daß nicht er der Mörder ist?« fragte Parker.

»Wir wissen es«, verwarf Hawes die Idee.

»Bitte entschuldigt, daß ich atme, verdammt noch mal!« sagte Parker.

»Als nächstes arbeiten sie den ganzen Freitag an dem Wagen herum«, sagte Carella. »Einer der Mechaniker, ein Mann namens Jose Santiago, leiht sich den Wagen aus, Zitat, Zitat Ende, um seinen preisgekrönten Kampfhahn zu einem Hahnenkampf in Riverhead zu fahren.«

»Entschuldigt mich, wenn ich mal kurz kotzen gehe«, sagte Parker.

»Kotz ruhig«, schlug Kling vor.

»Ein Scheißvogel auf dem Rücksitz einer Limousine!«

»Kotz ruhig«, schlug Kling erneut vor.

»Santiagos Vogel verliert. Er findet die Waffe im Handschuhfach, will den Siegervogel abknallen, überlegt es sich aber anders, als das 84. den Laden hochgehen läßt. Er geht in ein Nachtlokal namens The Juice Bar in der Nähe…«

»Den Laden kenne ich«, sagte Brown.

»… wo dieser große blonde Hurensohn, den wir suchen, mit einem Buchmacher namens Bernie Himmel zusammensitzt, der ihm gerade zu verstehen gibt, daß er bei den Fischen schwimmen wird, wenn er nicht bis Sonntag morgen die zwanzig Riesen zahlt, die er bei dem Spiel der Cowboys gegen die Steelers verloren hat.«

»Bei seinen Fischen schwimmen wird«, korrigierte ihn Hawes.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Er hat Schiavinato gesagt, er würde bei seinen Fischen schwimmen.«

»Was denn sonst?« fragte Meyer. »Mit ihnen tanzen?«

»Ich geb nur wieder, was ich gehört habe.«

»Machen wir mit dem Zeitrahmen weiter«, sagte Byrnes.

»Okay. Samstag abend um Viertel vor zwölf meldet man uns eine Leiche in der 1217 Lincoln Street, eine alte Dame namens Svetlana Helder, die sich als Svetlana Dyalovich entpuppt, die berühmte Konzertpianisten.«

»Nie von ihr gehört«, sagte Parker.

»Zwei genau ins Herz«, sagte Hawes.

»Ich hab den Film gesehen«, sagte Kling.

»Hieß er so?«

»Bin mir ziemlich sicher.«

»Am nächsten Morgen gegen sieben haben wir eine tote Nutte in einer Gasse an der St. Sabs.«

»Gibt es da eine Verbindung?«

»Nein.«

»Warum erwähnen Sie es dann?«

»Das Los eines Polizisten«, sagte Carella und zuckte mit den Achseln.

»Er meinte die Fische des Blondem, sagte Hawes. »Ich kapier gar nichts mehr«, sagte Parker. »Ich auch nicht«, sagte Byrnes.

»Himmel. Der Buchmacher. Bernie der Bankier. Er hat gesagt, sie hätten sich nicht mehr viel zu sagen gehabt, nachdem er Schiavinato klargemacht hatte, daß er bei seinen kleinen Fischen schwimmen würde.«

»Ich kapier es noch immer nicht«, sagte Parker.

»Ja, können Sie uns bitte verraten, worauf zum Teufel sie hinauswollen?« fragte Byrnes.

»Seine kleinen Fische. Schiavinatos kleine Fische.«

Alle sahen ihn an.

Nur Carella wußte, was er meinte.

»Die Katze«, sagte Carella.

»Nicht schon wieder die gottverdammte Katze«, sagte Byrnes.

»Sie ging jeden Morgen los, um der Katze frischen Fisch zu kaufen.«

»Wie war gleich noch mal die Adresse?« fragte Parker, der plötzlich begriff.

»1217 Lincoln.«

»Klar«, sagte Parker. »Der Fischmarkt an der Lincoln Street.«

»Ein Fischverkäufer«, sagte Meyer und nickte. »Na klar.«
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Um Viertel nach acht am Morgen herrschte auf dem Fischmarkt an der Lincoln Street nicht mehr dieselbe hektische Betriebsamkeit wie zwischen vier und fünf Uhr, wenn die Fischgroßhändler aus der ganzen Stadt in Scharen ankamen. Als das Taxi mit Priscilla und den Jungs anhielt, begutachteten nur noch Hausfrauen und Restaurantbesitzer die Fänge des Tages, die auf verlockende Weise auf Eis ausgebreitet lagen - nun, verlockend, wenn man Fisch mochte.

Der Markt war ein weit auseinandergezogener Komplex aus Ständen, die sowohl unter freiem Himmel wie auch in Hallen untergebracht waren. Auf den Bürgersteigen vor den Gebäuden mit ihren hohen Fenstern standen Fischhändler - die Wollhandschuhe mit abgeschnittenen Fingern, tief hinabgezogene Ohrenschützer und blutverschmierte weiße Kittel über diversen Schichten aus Pullovern trugen - und priesen ihre Ware an, während potentielle Kunden den Fisch untersuchten, als würden sie Diamanten auf Fehler inspizieren.

Es war ein klarer, kalter, windiger, sonniger Montag morgen.

»Wo fangen wir an?« fragte Georgie.

Er hoffte, sie zu entmutigen. Er wollte nicht, daß sie den Mann fand, der den Schlüssel für das Schließfach im Busbahnhof abgegeben hatte. Sie sollte nicht erfahren, daß er und Tony das Schließfach geplündert hatten. Tony wich vor den Fischständen zurück, als hätte seine Großmutter ihm jedesmal, wenn er sie freitags besuchte, Fisch vorgesetzt, obwohl er ihn verabscheut hatte - was übrigens tatsächlich der Fall war. Nach ihrem Tod hatte er erfahren, daß auch sie Fisch verabscheut hatte. Seine Mutter hingegen hatte in ihrem ganzen Leben niemals Fisch kochen müssen, weil die Kirche die Vorschriften geändert hatte. Seine Mutter war eine treue Katholikin gewesen, die Geburtenkontrolle praktiziert und nicht an die Beichte geglaubt hatte.

Priscilla schaute unschlüssig drein.

Sie war nie zuvor in diesem Teil der Stadt gewesen, erst recht nicht auf einem Fischmarkt. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so viel Fisch gesehen und konnte sich nicht vorstellen, wie sie unter all den Männern mit Mützen und Kitteln und Handschuhen einen großen blonden finden sollte.

Die bittere Kälte machte die Sache auch nicht gerade einfacher.

Priscilla trug einen Nerzmantel, der im Gegensatz zu dem gelblichbraunen, den ihre Großmutter getragen hatte, als sie erschossen wurde, dunkel und weich und anschmiegsam war. Der Pelz bot nur minimalen Schutz gegen den schneidenden Wind, der vom Fluß kam. Georgie und Tony trugen Stoffmäntel mit Gürteln und Wollschals. Sie hatten die Fedoras tief in die Gesichter gezogen, die Hände in die Taschen gesteckt und sahen aus wie Filmgangster. Der Wind fauchte an ihnen vorbei, als sie die vier Blocks an der Dockseite entlang gingen, die Männer hinter den Ständen und Eiskübeln musterten und an den Rändern der hier allgemein üblichen Mützen nach den verräterischen Anzeichen blonder Koteletten Ausschau hielten.

Nach zwanzig Minuten schärfster Beobachtung waren sie froh, die lange, überdachte Markthalle betreten zu können. Nach dem heulenden Wind auf der Straße schien ihnen sogar der hier herrschende Lärm willkommen zu sein, mit dem die Fischhändler Makrelen und Tintenfisch, Seebarsch und Scholle, Schrimps, Seezunge und Schnappbarsch anpriesen. Sie gingen den Mittelgang entlang, durch die großen Fenster zu beiden Seiten strömte das winterliche Sonnenlicht, rechts und links von ihnen befanden sich die Stände mit auf Eis ausgebreitetem Fisch. Georgie blies sich in die Hände, Tony hatte bei der Erinnerung an seine Großmutter einen gequälten Gesichtsausdruck, Priscilla hielt mit einer Hand den Kragen ihres Nerzmantels hoch, denn ehrlich gesagt war es hier drinnen genauso kalt wie draußen, als plötzlich…

Hinter dem Stand zu ihrer rechten…

Direkt vor ihnen…

Sahen sie einen Mann ohne Hut mit schmutzigem blonden Haar…

Etwa einsfünfundachtzig groß …

In einem weißen Kittel über einer blauen Jacke und einem roten Schal…

Er wies eine deutliche Ähnlichkeit mit Robert Redford auf und hob gerade einen schönen, fetten Heilbutt aus dem Eis, um ihn einer Kundin zu zeigen.

Genau in diesem Augenblick fuhren draußen Hawes und Carella vor.



»Nonparlo inglese«, sagte Lorenzo.

Gott sei Dank, dachte Georgie.

»Er spricht kein Englisch«, übersetzte er für Priscilla.

»Frag ihn, ob er meine Großmutter gekannt hat.«

»Ich spreche kein Italienisch«, sagte Georgie.

»Ich schon«, sagte Tony, und Georgie hätte ihn am liebsten erwürgt.

»Frag ihn, ob er meine Großmutter gekannt hat.«

Tonys Großmutter war aus Sizilien gekommen, wo man nicht gerade Dantes Italienisch sprach. Den Dialekt, den Tony sprach, hatte er auf Filomenas Knien gehört, während sie ihren schrecklichen Fisch kochte. Zuerst fragte er Lorenzo nach seinem Namen.

»Mi chiamo Lorenzo Schiavinato«, sagte Lorenzo.

»Er heißt Lorenzo«, übersetzte Tony. »Den Nachnamen habe ich nicht verstanden.«

Kein Wunder, dachte Georgie.

»Frag ihn, ob er meine Großmutter kannte.«

»Wo kommen Sie her?« fragte Tony.

»Aus Mailand«, erwiderte Lorenzo.

Wo sie florentinisches Italienisch sprachen und der sizilianische Dialekt kaum verstanden wurde. Lorenzo kniff seine blauen Augen konzentriert zusammen, als würde er so Tonys Italienisch besser verstehen, das wiederum eine Mißhandlung des Dialekts seiner seligen Großmutter war.

Georgie wurde klar, daß die sogenannte »italienische« Unterhaltung auf einem Fischmarkt stattfand, der angeblich vom Mob geleitet wurde, dessen Italienisch auf ein paar grundsätzliche Worte wie »Boff on goo!« limitiert war, was wiederum die Verballhornung des zeitlosen »Va ja in culo« war, das man sich in Gegenwart einer echten Lady wie Priscilla Stetson besser verkniff.

Die jetzt ziemlich ungeduldig zum dritten Mal sagte: »Frag ihn, ob er meine gottverdammte Großmutter gekannt hat!«

Tony fragte Lorenzo in sizilianischem Italienisch, ob er zufällig Priscillas Großmutter gekannt hatte.

Lorenzo fragte in florentinischem Italienisch, wer denn bitte ihre Großmutter gewesen sei.

»Svetlana Dyalovitch«, sagte Tony.

Und Lorenzo rannte los.

Die Detectives kamen den Mittelgang der Markthalle entlang, musterten die Männer, die zu beiden Seiten aus Ständen und Fässern und Kisten voller Eis Fisch verkauften, und erblickten einen großen blonden Mann, der auf sie zugelaufen kam, verfolgt von Svetlanas Enkelin und den beiden Schlägertypen, die ihnen Samstag abend im Club Scherereien gemacht hatten.

Falls es sich bei dem hochgewachsenen Läufer tatsächlich um Lorenzo Schiavinato handelte, war er der Mann, der die Waffe gekauft hatte, mit der Priscillas Großmutter getötet worden war. Das reichte aus, um Carella und Hawes ihre Waffen ziehen zu lassen. Außerdem lief der Mann. In dieser Stadt machte einen allein schon diese Tatsache verdächtig - die vielleicht einzige Ausnahme war, wenn man einen Bus erwischen wollte.

»Stehenbleiben!« rief Hawes. »Polizei!«

»Polizei!« rief Carella. »Stehenbleiben.«

Lorenzo blieb nicht stehen.

Hundertachtzig Pfund Muskeln und Knochen pflügten direkt zwischen ihnen hindurch, stießen Hawes von den Füßen, warfen Carella gegen einen Stand mit wirklich schönem gefrorenem Lachs und ließen einen Mann mit Schnurrbart und Melone vor Angst den Kopf in den Händen verbergen. Beide Detectives kamen sofort wieder auf die Beine, Carella als erster, Hawes einen Augenblick später.

»Stehenbleiben!« brüllten sie gleichzeitig. Hawes war in die Hocke gegangen und hielt die Waffe mit beiden Händen ausgestreckt.

Carella stand neben ihm, ebenfalls schußbereit. »Stehenbleiben!« rief er. Lorenzo lief weiter.

Hawes schoß als erster. Carella einen Augenblick später. Carella verfehlte. Hawes ebenfalls. Er schoß erneut.

Diesmal traf die Kugel Lorenzo ins linke Bein und schickte ihn taumelnd zu Boden. Um sie herum begann Geschrei. Der schnurrbärtige Mann mit der Melone rannte in die entgegengesetzte Richtung, von der Schießerei weg, und wedelte hysterisch mit den Armen in der Luft. Er stolperte über Georgie, der sich in dem Moment, in dem er Schüsse gehört hatte, flach zu Boden warf, genau wie es ihm sein Onkel Dominick beigebracht hatte. Lorenzo versuchte davonzukriechen und zog sein verletztes Bein hinter sich her. Hawes versetzte ihm einen Tritt, stellte dann einen Fuß auf seinen Rücken und hielt ihn unten, während Carella ihm Handschellen anlegte.

»Fragen Sie ihn, ob er meine Großmutter kannte«, sagte Priscilla.

»Wir möchten Sie auch ein paar Dinge fragen«, erwiderte Carella.

Alle atmeten schwer.



Fat Ollie Weeks suchte im Computer nach jeder High School, Privatschule, Konfessionsschule, Christlicher Akademie oder sogenannter alternativer Schule in der Tri-State-Gegend, deren Name mit einem P begann.

Allein im Einzugsbereich der Stadt gab es fünfzehn derartige Privatschulen.

Achtunddreißig im ganzen Staat.

Es gab hundertsechsundvierzig öffentliche Public Schools, von denen dreißig mit dem Wort »Port« im Namen begannen. Port dies, Port das, es gab mehr verdammte Hafenstädte, als Ollie geahnt hatte.

In den beiden Nachbarstaaten gab es zusammen neununddreißig Privatschulen und hundertachtundneunzig Public Schools, die mit dem Buchstaben P anfingen.

Sämtliche Public Schools der Stadt hatten ein P.S. vor dem Namen stehen, und so spuckte der Computer so viele High Schools aus, daß Ollie sie nicht in zehn Jahren abklappern konnte. Er grenzte die Suche auf die eigentlichen Namen ein und fand dreiundsechzig Schulen, die den Buchstaben P im Namen trugen.

Einige dieser Schulen waren nach Stadtteilen benannt, so wie Parkhurst oder Pineview oder Paley Hills. Andere waren nach Menschen benannt worden. Der Computer machte keinen Unterschied zwischen Vor- und Nachnamen. Der Buchstabe tauchte in der Peter Lowell High auf, aber auch in der Luis Perez High. Doch Ollie war in dieser schönen Stadt geboren und aufgewachsen, und er wußte, daß Kids niemals sagten, sie gingen auf die Harry oder die Abraham High, sondern auf die Truman oder die Lincoln High. Also ging er davon aus, daß, wenn der Buchstabe auf den Parkas für die Person stand, nach der die Schule benannt war, es sich todsicher um den Nachnamen handelte. Er nahm sich die ausgedruckte Liste vor und strich die dreiundsechzig öffentlichen Schulen der Stadt auf siebzehn zusammen. Er machte Fortschritte.

Als er bereit war, mit den Anrufen zu beginnen, schien seine verkürzte Liste ein brauchbarer Ausgangspunkt zu sein.

Gewissermaßen.



Die Anekdote geht folgendermaßen: Eine Frau erzählt einer anderen von ihrem Sohn, dem Medizinstudenten, und sie bezeichnet ihn ständig als Arzt. Da sagt die andere Frau: »Ihnen zufolge ist ihr Sohn Arzt. Und Ihrem Sohn zufolge ist er ebenfalls Arzt. Aber ein Arzt, würde der Ihren Sohn auch als Arzt bezeichnen?«

Für Byrnes war Carella Italiener. Für Hawes war Carella ebenfalls Italiener. Aber war Carella für einen Italiener ein Italiener?

Lorenzo Schiavinato bat um einen Dolmetscher.

Der Dolmetscher hieß John McNalley.

Er hatte auf der High School Italienisch gelernt und auf dem College studiert, denn er hatte Opernsänger werden wollen. Er schaffte es niemals an die La Scala oder die Met, weil er eine lausige Stimme hatte, aber er hatte ein gewisses Talent für Sprachen, und so arbeitete er nicht nur als Dolmetscher für die Polizei und das Gericht, sondern auch für verschiedene Verlage und übersetzte Romane aus dem Französischen, Italienischen und Spanischen.

Er wollte noch immer Opern singen.

McNalley informierte Lorenzo darüber, daß man ihn des Totschlags beschuldigte. In diesem Staat konnte man nur dann des vorsätzlichen Mordes angeklagt werden, wenn man jemanden während der Verübung eines Verbrechens tötete oder man zuvor wegen Mordes verurteilt worden war oder der Mord, dessen man beschuldigt wurde, besonders grausam und böswillig gewesen war. Oder wenn es sich um einen Auftragsmord handelte oder das Opfer ein Polizist, Gefängniswärter oder Gefangener in einem Staatsgefängnis oder Zeuge eines zuvor verübten Verbrechens oder ein Richter gewesen war - Personen, die nach einer persönlichen Meinung zufolge möglicherweise den Tod verdient hatten.

Totschlag meinte die Ermordung fast aller anderen Menschen.

Genau wie vorsätzlicher Mord war Totschlag ebenfalls ein Kapitalverbrechen der Kategorie A-l. Dem neuen Gesetz zufolge hatte Lorenzo schlimmstenfalls die Todesstrafe und bestenfalls eine Haftstrafe von fünfzehn Jahren bis lebenslänglich zu erwarten, was beides keine Teegesellschaft auf dem gepflegten grünen Rasen war.

Natürlich verlangte er einen Anwalt.

Er lebte illegal in den USA, aber welche Überraschung, er kannte seine Rechte.

Lorenzos Anwalt war ein Mann namens Alan Moscowitz.

Er war ein großer, hagerer Mann in einem braunen Anzug mit Weste, der mit seiner goldumrandeten Brille und den spiegelblank geputzten braunen Schuhen sehr anwaltsmäßig aussah. Carella verabscheute die meisten Strafverteidiger, aber da Hoffnung nun mal ewig blüht, hoffte er, eines Tages einen kennenzulernen, der ihm nicht gegen den Strich gehen würde.

Moscowitz verstand kein Wort Italienisch.

Der personifizierte Schmelztiegel.

Sie lasen Lorenzo seine Rechte auf Italienisch vor, und er gab an, sie verstanden zu haben, und Moscowitz vergewisserte sich durch mehrere hin- und herübersetzte Fragen, daß sein Klient die Miranda-Regel begriffen hatte und bereit war, die Fragen der Detectives zu beantworten. Die Fragen drehten sich um das kaltblütige Erschießen einer dreiundachtzigjährigen Frau aus nächster Nähe. Lorenzo sah eigentlich nicht nach einem Mann aus, der einen Mord begangen hatte, aber das taten die wenigsten Mörder. Er sah eher wie ein leicht verwirrter Robert Redford aus, der nur ein paar Brocken Englisch sprach, so in der Art von Ich Tarzan, du Jane.

Das Hin und Her auf Englisch und Italienisch und dann wieder Englisch ergab folgendes.

»Mr. Schiavinato…«

Schwer auszusprechen, dieser Name.

»Mr. Schiavinato, kennen oder kannten Sie eine Frau namens Svetlana Dyalovich?«

»Nein.«

»Wie ist es mit Svetlana Helder?«

»Nein.«

»Ihre Enkelin hat uns erzählt… wußten Sie, daß sie eine Enkelin hatte?«

»Nein.«

»Wir haben uns mit ihr unterhalten. Sie hat uns ein paar Dinge erzählt, über die wir Sie befragen möchten.«

»Hm.«

»Mr. Schiavinato, haben Sie Miss Priscilla Stetson im Hotel Powell den Schlüssel für ein Schließfach im Busbahnhof an der Rendell Road übergeben?«

»Nein.«

»Sie haben ihn ihr am Morgen des 21. Januar übergeben, nicht wahr?«

»Nein.«

»Miss Stetson behauptet das aber.«

»Ich kenne keine Miss Stetson.«

»Sie ist Svetlana Dyalovichs Enkelin.«

»Ich kenne beide nicht.«

»Das Schließfach Nummer 136. Erinnern Sie sich daran?«

»Nein, tue ich nicht.«

»Wo hatten Sie den Schlüssel her?«

»Ich weiß nicht, von welchem Schlüssel Sie sprechen.«

»Hat Svetlana Dyalovich Ihnen den Schlüssel gegeben?«

»Mir hat niemand einen Schlüssel gegeben.«


»Ist Svetlana Dyalovich jemals an Ihren Stand im Fischmarkt an der Lincoln Street gekommen, um Fisch für ihre Katze zu kaufen?«

»Nein.«

»Das wäre dann am frühen Morgen gewesen.«

»Nein.«

»Jeden Morgen.«

»Nein. Ich kenne diese Frau nicht.«

»Waren Sie jemals in ihrem Apartment?«

»Wie sollte ich? Ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, wo sie wohnt.«

»Ihre Nachbarin auf derselben Etage hat der Enkelin erzählt, daß Sie dort eines morgens Fisch geliefert haben.«

»Ich kenne weder sie oder die Nachbarin. Oder die Enkelin.«

»Dann waren Sie niemals in der 1217 Lincoln Street im Apartment 3A, ist das richtig?«

»Niemals.«

»Mr. Schiavinato, ich zeige Ihnen diese Waffe, die als Beweisstück markiert ist, und frage Sie, ob Sie sie jemals zuvor gesehen haben.«

»Niemals.«

»Haben Sie diesen Revolver nicht von einem Mann namens Jose Santiago gekauft…«

»Nein.«

»… in der Nacht, bevor…«

»Nein.«

»… Svetlana Dyalovich ermordet wurde?«

»Nein.«

»Haben Sie sie nicht ein paar Minuten, bevor Sie diese Waffe gekauft haben, angerufen?«

»Nein.«

»Mr. Schiavinato, wir haben hier die Aufzeichnungen der Telefongesellschaft, die beweisen, daß Freitag nacht um 1 Uhr 15 von dem Münzfernsprecher in einem Club namens The Juice Bar ein Anruf zu einem Anschluß erfolgte, der auf Svetlana Helder in der 1217 Lincoln Street zugelassen war…«

»Cosa!«

Der Stenograf des Reviers las die Frage erneut vor. Dolmetscher McNalley übersetzte sie für Lorenzo und seinen Anwalt. Moscowitz nickte ihm zu, daß es in Ordnung ging, die Frage zu beantworten.

»Ich weiß nicht, wer diese Frau angerufen hat«, sagte Lorenzo, »aber ich war es nicht.«

»Waren Sie nicht in dieser Nacht um ein Uhr in der Juice Bar?«

»Nein. Ich kenne diesen Ort nicht.«

»Oben in Riverhead?«

»Nein.«

»Harris Avenue? In einem der Außenbezirke der Stadt?«

»Nein.«

»Mr. Schiavinato…«

Ein Name, der verdammt schwierig auszusprechen war. »Mr. Schiavinato, kennen Sie einen Mann namens Bernard Himmel?«

»Nein.«

»Bernie Himmel?«

»Nein.«

»Benny Himmel?«

»Nein.«

»Bernie der Bankier Himmel?«

»Ich kenne keine dieser Personen.«

»Sie haben niemals bei ihm eine Wette plaziert?«

»Niemals. Bei keinen von denen.« Eine gute Imitation eines Robert Redford-Lächelns. Hawes hätte ihm am liebsten eine gescheuert. »Haben Sie jemals bei ihm eine Wette auf den Super Bowl plaziert?«

»Was ist dieser Super Bowl?«

Um ihm das verdammte Lächeln aus dem Gesicht zu wischen.

»Steelers gegen die Cowboys?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Zwanzig große Scheine auf die Steelers?«

»Zwanzig große Scheine, was bedeutet das?«

»Sie haben die Wette verloren. Wegen der Punkte.«

»Was für Punkte?«

»Zwanzig große Scheine, weg mit einem Augenzwinkern.«

»Was ist ein Augenzwinkern?«

»Er hört sich an wie ein Kandidat bei Jeopardy«, sagte Carella.

»Also bitte, Detective«, warnte Moscowitz und runzelte die Stirn.

»Tut mir leid, Herr Anwalt«, sagte Carella und runzelte ebenfalls die Stirn. »Mr. Schiavinato, haben Sie bei dem Spiel der Cowboys gegen die Steelers keine zwanzigtausend Dollar verloren?«

»Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine zwanzigtausend Dollar besessen.«

»Sie hatten sie, als Sie Ihren Schuldschein ausgelöst haben, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, was ein Schuldschein ist.«

»Das Versprechen, geschuldetes Geld zu bezahlen.«

»Ich schulde niemandem Geld. Ich habe einen ehrlichen Job. Ich gehe einer ehrlichen Arbeit nach.«

»Sie haben Bernie Himmel die zwanzigtausend Dollar geschuldet, die Sie beim Super Bowl verloren, nicht wahr?«

»Nein.«

»Sie sind Freitag nacht zu ihm gegangen…«

»Nein.«

«… und er hat Ihnen gesagt, daß er sie umbringen wird, wenn Sie nicht bis Sonntag morgen das Geld bezahlt haben.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

»Bernie Himmel. Ihr Buchmacher. Bernie der Bankier. Sie sind ein Spieler, Lorenzo, nicht wahr?«

»Machmal wette ich auf Pferde. Beim OTB. Aber ich kenne den Mann nicht, von dem Sie sprechen.«

»Dann erinnern Sie sich auch nicht daran, daß er Ihnen gesagt hat, Sie sollen das Geld herbeischaffen oder würden bei Ihren kleinen Fischen schwimmen?«

»Ich kenne ihn nicht. Wie soll er mir das dann gesagt haben?«

»Danach sind Sie zum Münztelefon gegangen….«

»Nein.«

»… und haben Svetlana Dyalovich angerufen. Warum, Lorenzo? Wollten Sie sich vergewissern, daß sie nicht zu Hause ist, wenn Sie dort einbrachen?«

»Cosa?« sagte er erneut.

Der Stenograf wiederholte die Frage. McNalley übersetzte. Moscowitz räusperte sich.

»Detective«, sagte er, »mein Klient hat Ihnen wiederholt gesagt, daß er keine Svetlana Dyalovich kennt, genausowenig wie ihre Enkelin, und daß er niemals in ihrem Apartment in der Lincoln Street war. Er kennt auch keinen Buchmacher namens Bernie Himmel oder einen Waffenhändler namens Jose Santiago. Also, wenn Sie jetzt…«

»Er ist kein Waffenhändler.«

»Entschuldigung, ich dachte, er soll meinem Klienten angeblich eine Waffe verkauft haben.«

»Er hat ihm auch eine Waffe verkauft. Aber er ist kein Händler. Er ist Tankwart an einer Texaco-Tankstelle.«

»Egal, was er tut, mein Klient kennt ihn nicht.«

Er nannte ihn »mein Klient«, weil er den Nachnamen nicht aussprechen konnte, vermutete Carella.

»Wenn Sie also nichts anderes haben…«

»Wie wäre es mit einer eindeutigen Beweiskette bei der Waffe, Herr Anwalt?«

»Sie da!« rief Moscowitz und zeigte mit dem Finger auf den Stenografen. »Hören Sie sofort auf.« Er wandte sich Carella zu. »Ist das inoffiziell?« fragte er.

»Klar.«

Der Stenograf wartete. Carella nickte.

»Dann lassen Sie mal hören«, sagte Moscowitz. »Wir haben den Weg des Revolvers verfolgt, und zwar von seinem lizensierten Besitzer zu…«

»Name?«

»Rodney Pratt.«

»Zu wem?«

»Zu Jose Santiago, der ihn aus dem Handschuhfach von Pratts Wagen stahl…«

»Das hat er zugegeben?«

»Das hat er.«

»Und von da…?«

»Geht es weiter zu Mr. Schiavinato hier, der ihn ihm für zweihundertfünfzig Dollar abgekauft hat.«

»Nun, genau hier fängt es an, spekulativ zu werden, Detective. Aber lassen Sie uns mal für einen Augenblick annehmen, daß mein Klient tatsächlich eine Waffe von diesem Mann gekauft hat. Wieso sollte es die Mordwaffe sein?«

»Die Kugeln, die Mrs. Helder und ihre Katze töteten, wurden daraus abgefeuert. Wir fanden sie in der Tür hinter ihrer Leiche und der Fußleiste hinter der Katze. Den Revolver selbst haben wir in der Kanalisation vor dem Haus gefunden. Das einzige, was uns fehlt, sind Mr. Schiavinatos Fingerabdrücke auf der Waffe, und ehrlich gesagt…«

»Nun, das ist aber eine ziemlich große Lücke, Detective. Jeder hätte diesen Revolver abfeuern können.«

»Vielleicht kann Ihr Klient…« sagte Byrnes.

Er konnte den Namen auch nicht aussprechen.

»… ja erklären, warum er ein paar Minuten, bevor er die Waffe kaufte, mit der das Opfer getötet wurde, mit ihm sprach.«

»Aus welchem Grund genau hat er sie denn angerufen, Lieutenant?«

Der schwache Punkt.

Byrnes wußte es, Carella wußte es, Hawes wußte es, und jetzt hatte Moscowitz den Finger draufgelegt: Warum hatte Lorenzo Svetlana angerufen, bevor er den Revolver kaufte, mit dem er sie später umbrachte?

»Wir glauben, er wollte ihr Apartment ausrauben«, sagte Carella. »Er rief an, um herauszufinden, wann er keine Schwierigkeiten zu erwarten hatte. Wann sie nicht zu Hause sein würde.«

Das klang noch immer schwach.

»Wollen Sie sagen, er hat sie angerufen, um sie zu fragen, wann sie zu Hause ist? Damit er auf direktem Weg zu ihr gehen und sie ausrauben kann…«

»Nun, nein, er hat sie nicht direkt gefragt.«

»Wie hat er sie dann gefragt?«

»Ich kenne die Unterhaltung nicht, die stattgefunden hat.«

»Aber Sie glauben, er wollte herausfinden, wann sie das Apartment verließ…«

»Ja.«

»Damit er wußte, wann er dort ungehindert einbrechen konnte.«

»Genau.«

»Auf Italienisch?«

»Was?«

»Diese Unterhaltung. War sie auf Italienisch?«

»Ja, das war sie. Laut einem Zeugen.«

»Denn er spricht ja kein Englisch.«

»Ich schätze schon, daß er etwas Englisch spricht.«

»Ach. Und wie kommen Sie darauf?«

»Er verkauft Englisch sprechenden Kunden Fisch, ich bin davon überzeugt, daß er zumindest einige Worte Englisch spricht.«

»Das werden wir ihn fragen müssen, nicht wahr?« sagte Moscowitz und lächelte scheinheilig. »Auf Italienisch.«

Hawes hätte am liebsten auch ihm eine gescheuert. »Wie lange dauerte dieser Anruf, wissen Sie das?«

»Nein.«

»Aber die Telefongesellschaft weiß es doch bestimmt.«

»Ja, aber…«

»Sollen wir mit ihr sprechen?«

»Warum?«

»Um herauszufinden, wie lange mein Italienisch sprechender Klient gebraucht hat, um herauszufinden, wann sein angebliches Opfer das Apartment verläßt, damit er dort einbrechen kann.«

Er trägt seinen Fall hier im Vernehmungsraum vor, dachte Carella. Und gewinnt ihn.

»Übrigens, gab es am Tatort irgendwelche Anzeichen für einen Einbruch?« fragte Moscowitz.

»Das Fenster stand offen.«

»Ach? Und das bedeutet, daß ein Einbruch stattfand?«

»Nein, aber Mr. Schiavinato muß gewußt haben, daß es in dem Apartment Geld gab…«

»So, so. Woher soll er das gewußt haben?«

»Er kannte die Frau. Hat jeden Morgen auf dem Markt mit ihr gesprochen. Hat sogar ins Apartment geliefert, als sie einmal krank war. Sie war eine einsame alte Dame. Sie hat sich ihm anvertraut. Und er hat ihr Vertrauen ausgenutzt.«

»Ich verstehe. Indem er auf sie schoß und sie tötete?«

»Ja.«

»Warum?«

»Er wurde während des Einbruchs überrascht…«

»Aber ich war der Ansicht, er hätte sie angerufen, um herauszufinden, wann sie nicht da ist.«

»Ja, aber…«

»Wenn er wußte, wann sie das Apartment verläßt, kann sie ihn doch kaum überrascht haben?«

»Leute kommen ständig unerwartet wieder nach Hause.«

»Also hat er sie erschossen. Nachdem er das Geld gefunden hat, von dem er angeblich wußte, daß es dort lag?«

»So muß es gewesen sein. Er hat am nächsten Tag seinen Buchmacher bezahlt.«

»Hat ihm am nächsten Tag also zwanzigtausend Dollar gegeben?«

»Ja. Himmel hat uns gesagt…«

»Ein Buchmacher«, sagte Moscowitz und tat ihn mit einer Handbewegung ab.

»Er hat keinen Grund, uns zu belügen.«

»Ach so? Seit wann ist Buchmacherei legal?«

»Wir haben ihm keinen Handel angeboten.«

»Warum bieten Sie mir keinen an?«

»Zum Beispiel?«

»Wir gehen alle nach Hause. Einschließlich meines Klienten.«

»Ihr Klient ist ein Mörder.«

»Der einer alten Dame zwanzigtausend Dollar gestohlen hat, richtig?«

»Vielleicht sogar noch mehr.«

»Ach? Und wieviel mehr?«

»Sie hat am Morgen vor ihrem Tod hundertfünfundzwanzigtausend Dollar von ihrer Bank geholt.« Moscowitz sah ihn an.

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte er. »Wollen Sie jetzt behaupten, er hätte ihr hundertfünfundzwanzigtausend Dollar gestohlen?«

»Ich sage, daß das Geld weg ist. Ich sage, daß am folgenden Morgen ein Buchmacher davon zwanzigtausend erhielt. Ich sage, daß es ziemlich wahrscheinlich ist, ja.«

»Er hat das ganze Geld gestohlen und sie dann erschossen, läuft es darauf hinaus, ja?«

»Ja, genau darauf läuft es hinaus. So sieht das für uns aus.«

»Detective, ich will Ihnen was sagen. Das ist so absurd, daß ich Sie jetzt auffordern werde, sofort mit der Befragung meines Klienten aufzuhören…«

»Er heißt Schiavinato«, sagte Carella. »Schi-ah-win-na-to.«

»Vielen Dank. Wir wiederholen uns hier ununterbrochen. Sie verschwenden die Zeit aller Anwesenden hier, und ich glaube, Sie wissen genau, daß ein Schwurgericht diesen Fall in nicht mal zehn Sekunden aus dem Fenster werfen würde.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wir glauben das nicht«, ergänzte Byrnes.

»Wie dem auch sei, lassen Sie uns aufhören. Sofort.«

»Klar«, sagte Carella. »Ich habe sogar einen Vorschlag.«

»Und der wäre, Detective?«

»Veranstalten wir doch eine kleine Gegenüberstellung.« Moscowitz sah ihn an.

»Holen wir Himmel und Santiago aus dem Bett, und wecken wir den Mann, der beobachtet hat, wie Ihr Klient über dem Gulli kniete, aus dem wir den Revolver gefischt haben.«

Moscowitz schwieg, und zwar für eine Zeitspanne, die ihnen ziemlich lang erschien. Dann sagte er: »Was für ein Mann? Einen solchen Zeugen haben Sie nicht.«

»Wollen wir wetten, Herr Anwalt?«



»Ich verstehe nur nicht«, sagte Priscilla, »was mit den restlichen hundertzwanzig Riesen passiert ist?«

»Das kapier ich auch nicht«, sagte Georgie.

Sie saßen in Lieutenant Byrnes Büro, Priscilla in dem bequemen schwarzen Ledersessel hinter dem Schreibtisch des Lieutenants, die Männer auf der anderen Seite des Raumes neben den Bücherregalen auf Holzstühlen mit geraden Lehnen.

Vor dem Büro lag der Dienstraum. Telefone klingelten, und hinter den mit Gittern versperrten Eckfenstern war der stetige Verkehrslärm der Grover Avenue und der Seitenstraße zu hören. Jenseits des Holzgeländers, das den Dienstraum vom Korridor trennte, gab es einen kleinen Raum, auf dessen Milchglasscheibe das Wort Verhörzimmer stand, und dort wurde Lorenzo Schiavinato noch immer vernommen. Die kleine Digitaluhr auf dem Schreibtisch des Lieutenants, die neben dem Foto einer Frau stand, die Priscilla für seine Ehefrau hielt, zeigte 10 Uhr 32 an. Der Tag wurde bewölkt. Es sah so aus, als würde es wieder schneien.

»Er hat gesagt, sie hätte von der Bank hundertfünfundzwanzigtausend Dollar abgehoben, nicht wahr?«

»Hat der Cop gesagt, ja«, sagte Tony.

»Hundertfünfundzwanzigtausend, richtig?«

»Carella, genau.«

»Wieso waren dann in dem Umschlag nur fünf Riesen?« fragte Priscilla.

»Was nun auch kein Kleingeld ist«, erinnerte sie Georgie wieder einmal.

Er wünschte sich verzweifelt, daß sie glaubte, die alte Dame hätte die fünftausend gemeint, als sie davon sprach, daß für ihre Enkelin gesorgt sein würde. Er wollte, daß sie nicht länger an die fehlenden hundertzwanzigtausend dachte. Er wußte, wo fünfundneunzig davon waren. In einem Umschlag in einer Schuhschachtel auf der obersten Ablage in seinem Kleiderschrank, versteckt in einem Paar schwarzer Lederslipper, die er zu besonderen Anlässen wie Sylvester zu seinem Smoking trug.

»Was ist bloß mit den restlichen hundertzwanzigtausend passiert?« fragte Priscilla erneut. Georgie rechnete noch immer.

Die alte Dame hatte hundertfünfundzwanzigtausend von der Bank abgehoben. Aber in dem Schließfach waren nur hunderttausend gewesen. Wo also waren die restlichen fünfundzwanzigtausend geblieben?



Lorenzo hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte.

Weil er Italiener war. Und weil ihm sein Anwalt geraten hatte, ihnen alles zu sagen, was er über den Tod der alten Dame wußte, bevor die Cops anfingen, eine Menge Leute zu holen, die mit dem Finger auf ihn zeigen würden. Moscowitz hörte ohne die Bemühungen eines Dolmetschers zu, als Lorenzo seine Geschichte in gebrochenem Englisch erzählte.

Es war eine traurige Geschichte.

Nachdem Moscowitz sie gehört hatte, sagte er den Detectives, es bestünde für ihn keinen Zweifel, daß ein Verbrechen verübt worden sei, aber es gäbe ungewöhnliche und mildernde Umstände. Angesichts dieser ungewöhnlichen Voraussetzungen hätte er seinem Klienten geraten, seine Geschichte in Anwesenheit eines Bezirksstaatsanwalts zu erzählen, den er hiermit zu holen bat.

Mit anderen Worten, er war zu einem Handel bereit.



Als die Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Nellie Brand im 87. Revier eintraf, schneite es. Ihr war kalt, und sie fühlte sich durchnäßt, obwohl sie in dem braunen, perfekt sitzenden Kostüm, den braunen Lederstiefeln, der beigen Bluse und dem grünen Stirnband, das ihre blauen Augen und das sandfarbene Haar hervorhob, mollig warm aussah.

Sie hatte einen Streit mit ihrem Mann gehabt, bevor sie an diesem Tag zur Arbeit gegangen war, und verhielt sich ungewöhnlich brüsk - selbst den Detectives des 87. gegenüber, die sie gut kannte. Moscowitz kannte sie ebenfalls. Sie hatte vor nicht mal sechs Monaten gegen ihn vor Gericht verloren. Alles in allem verhieß ihre Stimmung nichts Gutes für Lorenzo Schiavinato, der viel zu gut aussah und, laut einem Schuldgeständnis seinem Anwalt gegenüber, einer kleinen alten Dame zwei Kugeln verpaßt hatte. Nellie war bereits über den Fall informiert worden. Ein Dolmetscher übersetzte, und sie begann das Frage- und Antwortspiel mit dem üblichen Mist wie Name, Adresse und Beruf. Dann ging sie zu der Routine über, wie schon Hunderte Male zuvor. Tausende Male. Es war genau 11 Uhr 04.

»Erzählen Sie mir, Sir, seit wann kannten Sie die Ermordete?«

Carella entging nicht, daß auch Nellie es vermieden hatte, Schiavinatos Namen zu benutzen. Vermutlich würde der Mann ihn, falls er jemals aus dem Gefängnis rauskam, in etwas wie Skeever oder dergleichen ändern. Aber er bemerkte auch, daß Nellie Svetlana Dyalovich »die Ermordete« genannt hatte, und er fragte sich, ob sie wohl Schwierigkeiten hatte, auch ihren Namen richtig auszusprechen. Vielleicht sollte jeder Mensch auf der Welt seinen Namen ändern, dachte er und verpaßte einen Teil von Lorenzos Erwiderung.

»… auf dem Fischmarkt.«

»Sie meinen den Fischmarkt an der Lincoln Street?«

»Ja. Wo ich arbeite.«

»Und dort haben Sie sie kennengelernt?«

»Ja.«

»Wann war das?«

»Mitte September.«

»Also September vorigen Jahres.«

»Ja.«

»Also haben Sie sie ungefähr vier Monate gekannt. Etwas länger als vier Monate.«

»Ja.«

»Waren Sie jemals in ihrem Apartment in der Lincoln Street?«

»Ja.«

»1217 Lincoln Street?«

»Ja.«

»Apartment 3A?«

»Ja.«

»Wann waren Sie da?«

»Zweimal.«

»Wann?«

»Das erste Mal, um den Fisch für ihre Katze zu liefern. Svetlana war krank, sie rief im Markt an…«

»Sie haben Sie Svetlana genannt, ist das richtig?«

»Ja. Das war ihr Name.«

»Und so haben Sie sie genannt.«

»Wir waren befreundet.«

»Haben Sie Ihre Freundin in der Nacht vom 20. Januar, also vor zwei Tagen, in ihrem Apartment besucht?«

»Das habe ich.«

»Um wieder Fisch zu liefern?«

»Nein.«

»«Warum waren Sie da, Sir?«

»Um sie zu töten.«

»Haben Sie sie getötet?«

»Ja.«

»Warum?«

»Um sie zu erlösen.«

So wie Lorenzo es erzählt, ist Svetlana eine nette alte Dame, die jeden Morgen auf den Markt kommt, um frisehen Fisch für ihre Katze zu kaufen, und sie sagt ihm jeden Tag in beinahe perfektem Italienisch…

Mica, lei parla Italiano bene.

Solo unpocotino.

No, no, molto bene.

Als er sie lobt, wie gut sie doch seine Sprache spricht, spielt sie es schüchtern herunter und sagt ihm, daß sie…

Mi bisogna un po di pesce fresco per il mio gatto…

… jeden Tag frischen Fisch für ihre Katze braucht, zwei Fische pro Tag, einen am Morgen, einen am Abend. Sie füttert sie nur zweimal täglich, aber der Fisch muß frisch sein, denn »meine Irina ist sehr wählerisch«, wie sie ihm mit einem mädchenhaften Zwinkern sagt, das ihm verrät, daß sie einst eine sehr schöne Frau gewesen sein muß. Selbst in ihrem Alter hat ihr Gang noch etwas Elegantes; sie bewegt sich mit langen anmutigen Schritten, als überquere sie eine Bühne; manchmal fragt er sich, ob sie wohl Schauspielerin gewesen ist.

Er erkennt, daß sie ständig unter Schmerzen leidet, als sie einmal frühmorgens auf dem Fischmarkt kaum ihre Handtasche aufbekommt, um ihren Einkauf zu bezahlen. Es ist noch immer September, und das Wetter ist mild und sonnig, aber sie kämpft trotzdem mit dem Verschluß ihrer Handtasche, und ihm fallen zum ersten Mal die krallenartigen Hände und die verkrümmten Finger auf.

Sie hat solche Probleme mit den Handtaschenverschluß, daß sie vor Schmerz das Gesicht verzieht und sich verlegen von ihm abwendet, um den Kampf mit ihm zugewandten Rücken schweigend fortzuführen. Als sie den widerspenstigen Metallverschluß endlich aufbekommt, wendet sie sich ihm zu, und er sieht, wie ihr Tränen die Wangen herunterlaufen, als sie ihm die paar Dollar für die beiden Fische gibt.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragt er.

»Pttoi alzare la voce?« fragt sie. »Sono unpo sordo.« Bittet ihn etwas lauter zu sprechen, als wäre sie schwerhörig.

Er wiederholt die Frage, und sie antwortet auf Italienisch: »Ja, alles in Ordnung, mir geht es gut.«

Eines Tages Anfang Oktober erfährt er, daß sie ursprünglich aus Rußland stammt, und sofort wird ein stärkeres Band geschmiedet, zwei Immigranten in einer Stadt von Immigranten, er ein italienischer Fischverkäufer, vierunddreißig Jahre alt und haltlos in einem fremden Land, sie eine ausgebürgerte Russin in den Achtzigern, möglicherweise eine ehemalige Schauspielerin oder Tänzerin oder vielleicht sogar eine Prinzessin, wer weiß das schon, die frische Fische für mio piccolo tesoro Irina kauft.

Meinen kleinen Schatz Irina.

Irgendwie erinnert sie ihn an seine sanfte und kultivierte Tante Lucia, die einen Gemüsehändler aus Neapel heiratete, als Lorenzo zwölf Jahre alt war, und ihm das Herz brach, als sie in diese wunderschöne, aber barbarische Stadt im fernen Süden zog.

Ihre täglichen Gespräche dauern nie länger als zehn oder fünfzehn Minuten, aber in dieser Zeit erfahren sie viel über einander, und er bemerkt, daß er sich auf ihre frühmorgendlichen Besuche auf dem Markt freut. Sie trägt jetzt, da der Winter sich nähert, ein hübsches Seidentuch auf dem Kopf, und Wollhandschuhe an den verkrümmten Händen sowie einen abgetragenen blauen Stoffmantel. Er spürt, daß sie einst eine Frau von Eleganz und Geschmack war, die nun in dieser rauhen Stadt eine harte und schwere Zeit durchmacht.

Eines Tages erzählt er ihr, warum er Mailand verlassen hat.

»Ich bin Spieler«, sagt er. »Ich habe jemandem Geld geschuldet.«

»Ah«, sagt sie und nickt weise.

»Viel Geld. Sie haben damit gedroht, mich umzubringen. In Italien ist das keine leere Drohung. Ich bin gegangen.«

»Spielen Sie noch immer?« fragt sie.

Er zuckt mit den Achseln und lächelt bedauernd, sagt mit einem flüchtigen Lächeln: Ja, signora, hin und wieder, che posso fare? »Und Sie?« fragt er. »Haben Sie auch schlechte Angewohnheiten?«

»Ich höre mir alte Schallplatten an«, sagt sie.

Etwa eine Woche später erfährt er, daß sie einmal Klavierkonzerte gegeben, oft in der La Scala in Mailand gespielt hat, wo sie auch Italienisch lernte…

»Nein! La Scala? Veramente?«

»Ja,ja!«

Ganz aufgeregt.

»Nicht nur in Mailand«, sagt sie, »sondern auch in New York und London und Paris…«

»Brava«, sagt er.

»… Budapest, Wien, Antwerpen, Prag, Lüttich, Brüssel, überall. Überall.« Ihre Stimme versagt. »Bravissima«, sagt er. »Ja«, sagt sie sehr leise.

Einen Augenblick lang schweigen sie. Er packt den Fisch ein, den er ihr empfohlen hat. »Und heute?« sagt er. »Spielen Sie noch?«

»Heute«, sagt sie, »höre ich der Vergangenheit zu.«

Kurz vor Thanksgiving kommt sie eines Morgens auf den Markt und erzählt Lorenzo, daß sie gestern bei ihrem Ohrenarzt war und er ein paar Tests gemacht hat…

»Audiometrische Tests«, sagt sie. »Non so ilparole Italiano…«

… sie kennt die italienischen Worte für die Tests nicht, man erzeugt verschiedene Töne im Ohr. Die Resultate waren nicht gut, erzählt sie ihm, und jetzt hat sie Angst, daß auch noch etwas anderes nicht in Ordnung ist. In letzter Zeit hört sie ständig ein Klingeln im Ohr, sie fürchtet sich…

Lorenzo sagt ihr, daß Tests nicht immer genau sind, und Ärzte machen oft Fehler, sie halten sich für Gott, sie glauben, sie können mit den Gefühlen anderer spielen, aber sie schüttelt den Kopf und sagt, sie weiß, daß die Testergebnisse stimmen, ihr Hörvermögen läßt jeden Tag etwas mehr nach. Was ist, wenn sie einmal nicht mal mehr ihre eigenen Schallplattenaufnahmen hören kann? Dann wird selbst die Vergangenheit weg sein. Und dann könnte sie genausogut tot sein.

Erst, als er ihr den Fisch ins Haus liefert, an dem Morgen, an dem sie krank ist…

»Was meinen Sie mit krank?« fragte die Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin.

»Nichts Ernstes. Eine Erkältung. Obwohl, für eine alte Frau…«

»Wann war das?«

»Anfang des Monats.«

»Diesen Monat? Januar?«

»Ja.«

»Woher wußten Sie, daß sie krank war?«

»Sie hat mich angerufen.«

Lorenzo, non mi sento tanto bene oggi. Me lo puoi portare ipescif

»Sie hat Sie auf dem Markt angerufen?«

»Ja. Und sie hat mich gefragt, ob ich nicht zwei schöne Fische für Irina aussuchen könnte, so wie immer, und sie ins Apartment liefern könnte. Ich habe ihr gesagt, daß ich das tun würde. Sie war eine Freundin. Ich traf dort ein um…«

… um halb neun an diesem Januarmorgen, und niemand steht im Korridor, als Lorenzo an der Tür von Apartment 3A klopft. Aber als Svetlana gerade »Wer ist da?« ruft, öffnet sich die Tür von Apartment 3C, und eine exotisch aussehende Frau mit langem schwarzen Haar und dunkelbraunen Augen und einem Mund wie Sophia Loren und hohen Wangenknochen und …

»Was war mit der Frau?«

»Sie verließ ihr Apartment.«

»3C, sagten Sie?«

»Am Ende des Korridors.«

»Und was war nun mit ihr?«

»Nichts. Ich sage Ihnen nur die Einzelheiten.«

Er sagt Svetlana durch die geschlossen Tür, daß er es ist, Lorenzo, und er bringt den Fisch für Irina. Sie bittet ihn einzutreten, die Tür ist offen. Das Mädchen aus 3C ist bereits die Treppe herunter. Lorenzo betritt das Apartment. Es ist ein kleines Apartment und schrecklich kalt, und das an einem Tag, an dem der Winter kaum richtig begonnen hat. Svetlana sitzt auf einem Doppelbett in einem winzigen Schlafzimmer, trägt einen verblichenen rosa Bademantel und ist mit einer Decke und zusätzlich einer Steppdecke zugedeckt, die fast italienisch aussieht. Dort ist eine Kommode, die bestimmt italienisch ist, zumindest glaubt er das, so eine, wie man sie auf Sizilien oder Sardinien finden würde, mit verzierten Schubladengriffen und Intarsien an den Seiten und oben.

»Cbo un malraffredore«, sagt sie. Sie hat eine schlimme Erkältung und warnt ihn freundlich, nicht in ihre Nähe zu kommen. »Non ti avvicinare.«

Die Katze liegt am Fußende. Sie ist ein fettes, graues und schwarzes und weißes Tier. Sie blinzelt Lorenzo an, als er den Raum betritt, dann erschnuppert sie den Geruch des frischen Fisches, der in weißem Papier eingewickelt ist, und ganz plötzlich stellt sie die Ohren auf, die grünen Augen blitzen, und die Nase zuckt. Wie eine Dschungelbestie, denkt Lorenzo.

Svetlana fragt ihn, ob er so freundlich wäre und Irina einen der Fische geben könnte. Er müßte ihn nur in Irinas Napf unter der Spüle legen. Irina frißt alles außer dem Rückgrat und dem harten Teil des Kiefers. Lorenzo geht in die Küche und wickelt den Fisch aus, während sich die Katze an seinem Bein reibt. Katzen haben etwas an sich, das ihm enormes Unbehagen bereitet. Er weiß nie, was eine Katze denkt. Er weiß nie, ob eine Katze ihm die Hand lecken oder ihm an den Hals gehen wird. Er legt den rohen Fisch in den Katzennapf und weicht sofort zurück.

Als er wieder ins Schlafzimmer kommt, bittet Svetlana ihn, sich für einen Moment zu setzen, bitte, da ist etwas, das sie mit ihm besprechen möchte. Er nimmt den Stuhl vor der Kommode. Auf der anderen Seite kann er in einen offenstehenden Kleiderschrank sehen, in dem alte, aber geschmackvolle Kleider auf seidenbezogenen Kleiderbügeln hängen, die die Farbe von Svetlanas Morgenmantel haben. Sie hustet, zieht ein Papiertaschentuch aus einer Packung neben dem Bett, schneuzt sich die Nase und sagt dann: »Lorenzo, voglio che tu miammazi.«

»Lorenzo, ich möchte, daß Sie mich töten.« 14
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Zuerst weiß er nicht, wie er darauf reagieren soll. Ist das so ein russischer Scherz? Falls ja, haben die Slawen einen sehr eigenwilligen Humor. Aber soll er lachen? Nein, sie scheint es völlig ernst zu meinen. Sie will, daß er sie tötet. Sie würde es selbst tun, sagt sie, aber sie hat nicht den Mut dazu. Außerdem … wie kann man Selbstmord begehen, wenn man nicht mal eine Pistole hat? Soll sie vom Dach springen? Oder den Kopf in den Gasherd stecken? Oder sich die Schlagadern mit einer Rasierklinge oder einem Messer aufschneiden? Oder sich an der Schrankstange aufhängen? Nein, all diese Möglichkeiten kommen ihr zu schrecklich vor, als daß sie sie auch nur in Betracht ziehen möchte. Eine Pistole oder ein Revolver wären schnell und sicher, aber wo soll sie eine Waffe herkriegen? Weiß Lorenzo, wo man eine Waffe herkriegt? Und falls er sich eine beschaffen kann - würde er ihr dann den Gefallen tun, sie zu erschießen?

Sie lächelt nicht.

Das ist kein Scherz.

Er hört, wie die Katze in der Küche den Fisch verschlingt, den Lorenzo in ihre Schüssel gelegt hat. Die Geräusche kommen ihm irgendwie obszön vor. Katzen ähneln viel zu sehr wilden Tieren. Ein Schritt zurück, und sie sind wieder im Dschungel und jagen.

Svetlana erklärt ihm, daß sie bei einem Neurologen war, der einen gutartigen Tumor am Nerv ihres linken Gehörnervs entdeckt hat. Wenn er nicht chirurgisch entfernt wird, wird sie auf diesem Ohr bald völlig taub sein. Aber die Chancen, daß…

»Na, dann müssen Sie natürlich …«

»Nein«, sagt sie. »Sie verstehen nicht. Selbst wenn ich eine Operation wähle … so drücken sie es aus, Lorenzo, als würde ich einen Präsidenten wählen, eine Operation wählen, können Sie sich das vorstellen? Selbst wenn ich mich für eine Operation entscheide, mich mit einer Operation einverstanden erkläre, selbst dann …«

Sie schüttelt den Kopf.

»Ich habe zu lange gewartet, Lorenzo. Der Tumor ist sehr groß, sie können mein Gehör wahrscheinlich nicht retten. Je größer der Tumor, desto kleiner die Chance, das hat er mir gesagt. Der Arzt. Und bei… bei allem, was über drei Zentimeter Durchmesser hat… bei einem Tumor, der größer als drei Zentimeter ist…«

Und hier fängt sie an zu weinen.

»Sie können wahrscheinlich … nicht mal … meine Gesichtsnerven retten. Das hat er mir gesagt. Der Arzt.«

Lorenzo steht hilflos neben dem Bett.

»Was für einen Sinn hat es also? Meine Hände sind schon tot, ich kann nicht mehr spielen. Soll ich weiterleben, ohne hören zu können? Ohne daß mein Gesicht Gefühle ausdrücken kann? Wann immer ich gespielt habe, haben meine Hände und mein Gesicht alles gesagt, was es zu sagen gab. Wissen Sie, wie man mich genannt hat? Einen Tornado. Einen Tornado aus der Steppe. Einen wilden Tornado. Mein Gesicht und meine Hände. Ein Tornado.«

Sie schluchzt bitterlich, die Worte kommen nur gebrochen über ihre Lippen…

»Was bleibt mir noch, Lorenzo? Was? Warum sollte ich weiterleben? Bitte helfen Sie mir.«

Sie schlägt die Hände vors Gesicht und weint hinein.

»Bitte«, sagt sie. »Töten Sie mich. Bitte.«

Er erwidert, das sei absurd.

Er erwidert, sie müsse sich auf jeden Fall operieren lassen, wie gering die Chancen auch sein mögen, natürlich müsse sie sich operieren lassen. Außerdem soll man keine Entscheidungen treffen, wenn man sich nicht gut fühlt, und sie ist jetzt einfach nur krank…

»Sehen Sie doch selbst, wie bleich Sie sind!«

… und wird ganz anders darüber denken, wenn ihre Erkältung abgeklungen ist. Aber sie schüttelt immer wieder den Kopf, während er spricht, nein, nein, nein, sie beharrt darauf, sie habe wirklich lange darüber nachgedacht, und er würde ihr wirklich einen großen Dienst erweisen, wenn er sich nur eine Waffe besorgte und sie tötete.

»Sie meinen es ernst«, sagt er.

»Ich meine es ernst.«

»Svetlana«, sagt er, »nein.«

»Warum nicht?«

»Weil wir Freunde sind. Sie sind meine Freundin, Svetlana.«

»Dann töten Sie mich«, sagt sie. »Nein.«

»Bitte, Lorenzo. Töten Sie mich. Erlösen Sie mich von meinem Elend. Helfen Sie mir. Bitte!«

»Nein.«

»Bitte.«

»Nein.«

»Ich bezahle Sie.«

»Nein.«

»Ich zahle Ihnen zehntausend Dollar.«

»Nein.«

»Zwanzigtausend.«

»Nein.«

»Lorenzo, bitte. Bitte.«

»Nein, Svetlana. Es tut mir leid, nein.«

»Fünfundzwanzigtausend. Dafür, daß Sie mich töten und sich danach um Irina kümmern. Nehmen Sie sie mit nach Hause, füttern Sie sie, kümmern Sie sich um sie.«

»Ich kann es nicht. Auf keinen Fall.«

»Ich würde Ihnen ja mehr bezahlen, aber…«

»Nein, Svetlana. Bitte. Niemals. Nicht für eine Million. Niemals. Bitte.«

Aber das ist, bevor er das Geld verliert, das er bei Bernie dem Bankier gesetzt hat.

Bernie sagt ihm, falls er sein rasantes Englisch richtig versteht, daß er Lorenzo umbringen wird, wenn der nicht bis Sonntag morgen mit dem Geld rüberkommt, das er ihm schuldet. Bernie ist Jude, vermutet er, aber was er sagt, klingt sehr italienisch. Er würde sonst bei seinen kleinen Fischen schwimmen, wirklich sehr italienisch. Lorenzo hat mit genug Buchmachern zu tun gehabt, sowohl italienischen als auch amerikanischen, um zu wissen, daß sie einen nicht unbedingt töten, weil sie das Geld, das man ihnen schuldet, dann nie kriegen werden. Andererseits ist es auch keine erfreuliche Aussicht, daß sie einem die Beine brechen oder ein Auge ausstechen. Er hört sich an, was der kleine Buchmacher ihm sagt, und bezweifelt keinen Augenblick lang, daß Bernie persönlich oder jemand, den Bernie anheuert, ihm so etwas antun wird, wenn er nicht mit den zwanzigtausend Dollar rüberkommt, die er auf diese verdammten Steeler gesetzt hat, was sind Steeler überhaupt, Leute, die stehlen? Die englische Sprache ist für ihn manchmal das reinste Geheimnis, doch er versteht verdammt genau, was Bernie ihm jetzt sagt. Bernie sagt: »Bezahl mich bis Sonntag morgen, mein Freund, oder es wird dir vielleicht sehr leid tun.«

Das sagt Bernie.

Dann ruft er Svetlana an und fragt sie, ob er noch immer tun soll, was sie ihm neulich vorgeschlagen hat…

»Ja«, sagt sie sofort.

»Dann bin ich bereit dazu«, flüstert er ins Telefon. »Wann?« flüstert sie.

Beide flüstern auf Italienisch wie die Verschwörer, die sie ja auch sind.

»Jetzt«, sagt er. »Heute abend.«

»Nein. Ich muß zuerst noch einiges erledigen.«

»Wann denn?«

»Morgen abend?«

»Ja, in Ordnung«, sagt er. »Morgen abend.« Das alles auf Italienisch. Domani sera? Si, va bene. Domani sera. »Ich rufe Sie morgen an«, sagt er. »Gut. Rufen Sie mich an. Aber nicht morgen früh. Da bin ich nicht da. Ich muß mich noch um einiges kümmern.«

»Wann also?«

»Am frühen Nachmittag.«

»Ich rufe Sie an.«

»Ciao«, sagt sie.

» Ciao.«

Zwei alte Freunde, die sich verabschieden. Es ist kurz vor elf, als er an diesem Abend in ihrem Apartment eintrifft. Sie trägt ein geblümtes Hauskleid aus Baumwolle und Pantoffel mit hohen Absätzen. Sie erzählt ihm, daß sie am Morgen bei der Bank war, um das Geld abzuheben, das sie ihm versprochen hat…

»Ich nehme nicht gern Geld dafür«, sagt er.

»Ich erwarte nicht…«

»Ich habe hohe Schulden«, sagt er. »Sonst würde ich mich gar nicht darauf einlassen.«

»Nehmen Sie es«, sagt sie und gibt ihm einen Umschlag. »Zählen Sie es.«

»Ich muß es nicht zählen.«

»Zählen Sie es. Es sind fünfundzwanzigtausend Dollar.«

Er schüttelt den Kopf und steckt den Umschlag in eine Jackentasche. Es ist jetzt Punkt dreiundzwanzig Uhr.

»Ich war heute morgen beim Friseur«, sagt sie.

»Es ist sehr schön«, sagt er und bewundert den wellenförmigen Schnitt. »Sie sehen wunderschön aus.«

»Ich hätte ein langes schwarzes Abendkleid angezogen«, sagt sie, »aber es soll aussehen, als hätte ein Eindringling mich überrascht. Damit kein Verdacht auf Sie fällt. Wir machen das Fenster auf. Dann glauben sie, daß jemand eingestiegen ist.«

»Ja«, sagt er.

Er fragt sich, was für ein Mensch er ist, so etwas einer armen, alten, tauben Frau anzutun. Was für ein Mensch? Aber Bernies Drohung geht ihm nicht aus dem Kopf. Und er überlegt, was er tun wird, er sagt sich, daß er mit den fünfundzwanzig Riesen die zwanzig bezahlen kann, die er Bernie schuldet, und mit den restlichen fünf erwischt er bei den Rennen der nächsten Woche vielleicht ein oder zwei gute Pferde, er kann Gott weiß wieviel Geld daraus machen, vielleicht sogar ein kleines Vermögen. Außerdem, sagt er sich, nimmt er in Wirklichkeit ja gar kein Leben. Er tut nur, worum Svetlana ihn bittet. Er hilft ihr nur dabei, mit Würde und Ehre zu sterben. Er hilft ihr, diese Welt mit intakten Erinnerungen zu verlassen. Dafür wird Gott ihm vergeben. Das redet er sich ein.

Sie öffnen das Schlafzimmerfenster.

Kalte Luft strömt in die kleine Wohnung.

Sie geht zum Schlafzimmerschrank und holt einen alten Nerzmantel heraus.

»Es soll so aussehen, als wäre ich gerade von dem Laden zurückgekommen«, sagt sie. »Damit niemand Sie verdächtigt.«

Seine Hand beginnt auf dem Knauf des Revolvers in seiner Manteltasche zu zittern. Jetzt, wo es fast soweit ist, weiß er plötzlich nicht mehr, ob er überhaupt dazu imstande ist. Er ist sich ganz und gar nicht mehr sicher.

»Würden Sie mir bitte helfen?« fragt sie.

Er hält den Mantel, und sie schlüpft hinein. Er riecht den Fisch an seinen Händen. An seinen Händen haftet immer der Gestank von Fisch.

Jetzt zittert er am ganzen Körper.

Sie nimmt ihre Handtasche vom Tisch neben der Wohnungstür, stöbert darin herum und findet schließlich, was sie sucht, einen weißen Umschlag, auf den sie einen Namen geschrieben hat.

»Bringen Sie den zur Rezeption des Hotels Powell«, sagt sie. »Der Name meiner Enkelin steht darauf. Bitten Sie den Portier, ihn zu ihrer Suite zu schicken. Achten Sie darauf, Suite zu sagen. Sie hat nämlich eine Suite dort.«

Er nickt, nimmt den Umschlag entgegen. »Versprechen Sie es mir«, sagt sie. »Ich verspreche es«, sagt er.

Er schiebt den Umschlag in die linke Manteltasche, in der auch der mit dem Geld steckt. Dem Blutgeld. Seine rechte Hand steckt in der Tasche, in der er den Revolver hat. Er schwitzt. Seine Hand auf dem Griff der Waffe ist ganz feucht.

Jetzt ist es 23 Uhr 10.

Die Katze ist zu ihnen auf den Flur gekommen. Sie sieht zu ihnen hoch. Zuerst zu Svetlana, dann zu ihm. Als erwartete sie, gefüttert zu werden.

»Ihr Tragekorb steht in der Küche«, sagt Svetlana. »Auf dem Tisch. Sie ist daran gewöhnt, sie wird glauben, Sie bringen Sie zum Tierarzt.«

Er sieht sie an, nickt. Schaut zu der Katze hinab. Die Katze reibt sich an seinem Bein. Er bekommt davon eine Gänsehaut. Er schwitzt und fröstelt gleichzeitig.

»Schwören Sie mir, daß Sie sich gut um sie kümmern.«

Er schweigt einen Augenblick lang.

»Schwören Sie«, sagt sie.

»Ich schwöre.«

»Schwören Sie mir, daß Sie sie jeden Tag mit frischem Fisch füttern.«

»Ich verspreche es Ihnen.«

»Schwören Sie.«

»Ich schwöre.«

»Beim Augenlicht Ihrer Mutter.«

»Ich schwöre es beim Augenlicht meiner Mutter.« Es wird sehr still in der kleinen Wohnung. Er hört, daß in der Küche eine Uhr tickt. Er sieht auf seine eigene Uhr. Es ist fast zwanzig Minuten nach elf. Vom Küchentisch nimmt Svetlana eine braune Papiertüte mit einer Flasche Whisky darin. »Ich trinke«, sagt sie als Erklärung. »Son un umbriaga«, sagt sie. Ich bin eine Trinkerin. »Alle wissen es.«

Um die Wahrheit zu sagen, er weiß es nicht. Um die Wahrheit zu sagen, er kennt diese Frau überhaupt nicht.

Aber er wird sie gleich töten. »Sind Sie bereit?« fragt sie. »Ja«, sagt er.

Sie steht genau in der Türöffnung. Die Tüte mit der Whiskyflasche liegt in ihrer rechten Armbeuge. Er nimmt den Revolver aus der Manteltasche. Die Katze reibt sich noch immer an seinem Bein, schnurrt. Schweiß perlt auf seinem Gesicht, Schweiß rinnt unter seinen Hemdkragen, Schweiß befeuchtet seine Achselhöhlen und das üppige blonde Haar auf seiner Brust. Seine Hand zittert jetzt heftig.

»Ich danke Ihnen, daß Sie das für mich tun«, sagt sie.

Er muß den Revolver mit beiden Händen halten.

»Kümmern Sie sich gut um Irina«, sagt sie und schließt die Augen.

Im Verhörraum wurde es still.

»Dann haben Sie sie erschossen?«

»Ja.«

»Wie oft haben Sie geschossen?«

»Zweimal.«

»Haben die Schüsse sie getötet?«

»Ja.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Dann habe ich die Katze erschossen.«

Nellie sah ihn an.

»Warum haben Sie das getan?« fragte sie.

»Ich wollte mich nicht um sie kümmern müssen. Ich weiß, ich habe es Svetlana versprochen. Aber man kann Katzen nicht trauen.«

Männern auch nicht, dachte Nellie.

»Also haben Sie ihr Geld genommen…«

»Ja, aber nur, weil ich befürchtet habe, Bernie würde mir etwas antun.«

»Haben Sie ihm die zwanzigtausend Dollar gegeben, die Sie ihm schuldeten? Oder haben Sie ihn auch beschissen?«

»Ich weiß nicht, was >beschissen< bedeutet.«

»Erklären Sie ihm, was es bedeutet, jemanden zu bescheißen«, sagte Nellie zu dem Ubersetzer.

»Haben Sie je ein Restaurant verlassen, ohne dem Kellner ein Trinkgeld zu geben?« fragte McNalley.

»Ich gebe Kellnern immer ein Trinkgeld«, sagte Lorenzo. »Was hat das mit Bernie zu tun?«

»Sie fragt, ob Sie ihm gegenüber auch wortbrüchig geworden sind«, sagte Moscowitz. »Das meinen Sie doch, Frau Kollegin, oder?«

»Es kommt dem jedenfalls sehr nah«, sagte Nellie. »Fragen Sie ihn«, sagte sie zu McNalley, der die Frage sofort übersetzte.

»Ich habe weder ihm noch sonst jemandem gegenüber mein Wort gebrochen«, erwiderte Lorenzo. »Ich habe niemanden beschissen, wie auch immer Sie es ausdrücken. Ich habe Bernie sein Geld gegeben, und ich habe alles getan, wofür Svetlana mich bezahlt hat. Bis auf die Katze.«

»Genau, bis auf die Katze«, sagte Nellie. »Der Katze haben Sie in den Kopf geschossen.«

»Nun ja.«

»Oder etwa nicht?«

»Ja. Ich kann Katzen nicht ausstehen.«

»Na so was«, sagte Nellie. »Ich mag Katzen sehr.« Und ich bin die Staatsanwältin, dachte sie. »Was haben Sie mit den restlichen fünftausend Dollar getan?«

»Auf Pferde gesetzt.«

»Haben Sie gewonnen?«

»Verloren.«

»In jeder Hinsicht«, sagte Nellie.



Während des ganzen Mittagessens schimpfte Priscilla darüber, daß ihre schäbige Großmutter ihr nur fünftausend Mäuse hinterlassen hatte. Georgie mußte immer wieder an die fünfundneunzig Riesen denken, die er in einem schwarzen Lederslipper in einem Schuhkarton in seinem Schrank versteckt hatte.

Als er in seine Wohnung zurückkehrte, sah er zuerst nach dem beiseite geschafften Geld. Da war es, in einem funkelnagelneuen Umschlag mit einem Gummiband darum, genauso schön wie in dem Augenblick, in dem er ihn gestern, vollgestopft mit Scheinen, dort versteckt hatte. Er zählte das Geld. Er wollte es in die Luft werfen und auf seinen Kopf hinabregnen lassen. Statt dessen steckte er es in den Umschlag zurück, zog das Gummiband wieder darum, schob den Umschlag in einen der Schuhe, setzte dann den Deckel auf den Karton und stellte den Karton auf das oberste Regalbrett zurück. Er schloß die Schranktür. Das Telefon an der Küchenwand klingelte. Er ging hinüber.

Es war Tony.

»Wann teilen wir das Geld auf?« wollte er wissen.

»Ich schau bei dir vorbei, bevor wir heute abend in den Club gehen«, sagte Georgie.

»Was ist die Hälfte von fünfundneunzig?« wollte Tony wissen.

»Siebenundvierzig und etwas Kleingeld.«

» Wieviel Kleingeld?«

»Fünf Scheine.«

»Bring auch das Kleingeld mit«, sagte Tony und legte auf.



»Wir haben hier einen Fall aktiver Sterbehilfe«, sagte Moscowitz, »so einfach ist das.«

»Wir haben hier einen Totschlag«, sagte Nellie. »So einfach ist das. Vielleicht haben wir hier sogar einen gedungenen Mord, Alan, bei dem ich die Todesstrafe beantragen kann.«

»Also wirklich, Nellie, jetzt hören Sie aber auf.«

»Der Mann hat Geld genommen, um jemanden zu töten. Das hört sich für mich nach einem Auftragsmord an.«

»Eine Frau gibt einem Mann Geld, damit er ihr hilft, Selbstmord zu begehen, das hört sich für mich nach einer Mizwa an.«

»Was ist eine Mizwa?«

»Sie wissen nicht, was eine Mizwa ist?«

»Nein, was ist eine Mizwa?«

»Seit wann sind Sie in dieser Stadt als Anwältin tätig?«

»Wollen Sie mir nun sagen, was eine Mizwa ist, oder nicht?«

»Eine Mizwa ist eine gute Tat.«

»Der Mann erschießt eine Frau…«

»Sie hat ihn gebeten, sie zu erschießen.«

»Und das ist für Sie eine gute Tat?«

»Das ist eine Mizwa. Nellie, dieser Mann ist kein Krimineller, er ist…«

»Was denn? Ein Engel? Er hat kaltblütig eine Frau ermordet. Ihr zweimal in die Brust geschossen …«

»Sie wollte sterben!«

»Was ist mit der Katze? Wollte die auch sterben?«

»Na schön, die Katze gestehe ich Ihnen zu.«

»Sie werden mir noch viel mehr als die gottverdammte Katze zugestehen, Alan.«

»Worauf sind Sie aus?«

»Ist die Akustik hier so schlecht? Ich habe es Ihnen doch gesagt. Totschlag. Bezahlter Auftragsmord. Die Todesspritze. Darauf bin ich aus.«

»Das war kein Auftragsmord, und Sie wissen das ganz genau!«

»Er hat fünfundzwanzig Riesen bekommen, um sie zu töten!«

»Aber sie selbst hat ihm das Geld gegeben. Es ist doch nicht so, daß eine dritte Partei ihn beauftragt hat, sie zu töten. Das Opfer wollte…«

»Opfer, das haben Sie völlig richtig ausgedrückt, Alan.«

»… wollte sterben, hatte aber nicht den Mut, Selbstmord zu begehen. Sie hatte Arthritis, sie hatte einen Gehirntumor, sie drohte stocktaub zu werden, sie war kurz davor, die Kontrolle über ihre Gesichtsnerven zu verlieren, sie wollte nur Schluß machen. Mein Klient half ihr dabei.«

»Genau, er ist ein guter Samariter.«

»Nein, er ist ein mitfühlender Mensch, der…«

»… der sie für fünfundzwanzig Riesen ermordet hat, damit er seinen Buchmacher auszahlen kann!«

»Sie haben hier bestenfalls eine Beihilfe! Aber dieser Fall wird den Geschworenen nur die Tränen in die Augen treiben. Klagen Sie ihn wegen Beihilfe an, und wir haben…«

»Beihilfe!« Sie wäre fast an dem Wort erstickt. »Das ist ein Kapitalverbrechen!«

»Na schön, dann vergessen Sie es. Sehen Sie sich statt dessen mal Paragraph 120 Absatz 30 an. Begünstigung eines versuchten Selbstmordes. Jemand ist schuldig der Begünstigung eines Selbstmordversuchs, wenn er absichtlich eine andere Person…«

»… dazu verleitet oder begünstigt, Selbstmord zu begehen«, beendete Nellie den Satz für ihn. »Das war kein Versuch, Alan! Das war überaus erfolgreich. Die Frau ist tot. Und ihre Katze ebenfalls.«

»Hören Sie doch mal mit der gottverdammten Katze auf, ja? Wir sprechen hier von einer Frau, die unter Qualen und Schmerzen lebte, und von einem mitfühlenden Mann, der…«

»Sie sprechen hier von einer lausigen Beihilfe und Begünstigung, davon sprechen Sie! Wir verschwenden nur unsere Zeit, Alan. Lassen wir es doch darauf ankommen.«

»Na schön, ich gestehe Ihnen ein, der Selbstmordversuch war erfolgreich…«

»Welcher Selbstmord? Er hat sie ermordet!«

»Haben Sie nicht gerade selbst gesagt, daß der Versuch erfolgreich war? Überaus erfolgreich, waren das nicht Ihre Worte? Was soll es also sein, Nellie? Ist der Typ da eingebrochen und hat sie kaltblütig erschossen, oder hat er ihr lediglich geholfen, Selbstmord zu begehen? Wenn Sie auf Totschlag plädieren, werden die Geschworenen das entscheiden müssen.«

»Na schön, dann sollen sie es doch entscheiden.«

»Sehen Sie sich mal Michigan an.«

»Jetzt kommen Sie mir bloß nicht mit Kevorkian.«

»Die Anklagen werden jedesmal abgewiesen.«

»Das hier ist nicht Michigan. Und Kevorkian hat niemanden erschossen.«

»Die Geschworenen sehen es vielleicht anders, Neil.«

»Nennen Sie mich nicht Neil. Ich bin nicht in der Wildnis aufgewachsen.«

»Ich sage Ihnen was …«

»Nur zu, sagen Sie mir was.«

»Wir vergessen den Auftragsmord, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das habe ich doch gerade ausgeführt. Und Sie wissen wohl, daß meine Verteidigung bei einem Geständnis …«

»Beleidigen Sie mich nicht, Alan.«

»… nach Paragraph 125 Absatz 25 darauf hinausläuft, daß der Angeklagte eine andere Person veranlaßt oder dabei unterstützt hat, Selbstmord zu begehen.«

»Na schön, wenn er das schon mal gesteht…«

»Was hier zufällig der Fall ist. Hilfe bei einem Selbstmord.«

»Und?«

»Und Sie haben völlig recht. Wenn Sie auf Totschlag plädieren, lassen wir es darauf ankommen. Und Sie könnten verlieren.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Körperverletzung.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Man macht sich der Körperverletzung schuldig…«

»Ich kenne den Absatz.«

»… wenn man absichtlich eine andere Person veranlaßt oder dabei unterstützt, Selbstmord zu begehen.«

»Körperverletzung mit Todesfolge, mehr kann ich Ihnen nicht bieten, Alan. Vorausgesetzt, wir einigen uns auf die Höchststrafe.«

»Das ist zu viel für eine Mizwa.«

»Eine Mizwa, so eine Scheiße. Körperverletzung mit Todesfolge. Höchststrafe. Acht Jahre und vier Monate bis fünfundzwanzig Jahre. Entweder Sie sind damit einverstanden, oder Sie lassen es bleiben.«

»Machen Sie zwei bis sechs Jahre daraus.«

»Nein.«

»Der arme Hund ist Ausländer.«

»Hart für ihn.«

»Er spricht kaum Englisch, er sieht aus wie Robert Redford. Wissen Sie, was man im Gefängnis mit ihm machen wird?«

»Das hätte er sich überlegen sollen, bevor er die alte Frau ermordete.«

»Jetzt hören Sie aber auf, Nellie. Sie wissen, daß er kein Mörder ist. Was sagen Sie dazu? Die Mindeststrafe, zwei bis sechs Jahre, okay?«

»Ich gebe Ihnen glatte fünf bis fünfzehn. Und nach fünf Jahren werden wir der Freilassung auf Bewährung nicht zustimmen.«

»Sie sind eine harte Frau.«

»Und die Katze gebe ich Ihnen gratis dazu. Haben wir eine Abmachung?«

»Eine harte Frau«, sagte Moscowitz und schüttelte den Kopf.

»Ja oder nein?«

»Habe ich denn eine Wahl?«

»Gut. Dann können wir ja nach Hause gehen.«

Es war fast halb eins, als Carella und Hawes den Papierkram erledigt hatten. Beide sahen hundemüde aus.

»Gehen Sie nach Hause«, sagte Byrnes zu ihnen. »Es war eine lange Nacht.«

»Hm«, machte Carella.

»Schlafen Sie sich aus.«

»Hm«, machte Hawes.

»Sie haben noch immer ne tote Nutte am Hals«, erinnerte Byrne sie.



Um in Frage zu kommen, mußten bei einer Schule zwei Dinge zutreffen: Sie mußte eine Footballmannschaft haben, und Blau und Weiß mußten die Schulfarben sein.

Es spielte keine Rolle, ob er mit der St. Peters High oder der John Parker High sprach. Wenn er eine bestätigende Antwort auf beide diesbezüglichen Fragen bekam, sattelte er sein Pferd und ritt hinüber.

Um ein Uhr an diesem Mittag hatte Fat Ollie Weeks persönlich sämtliche P-Schulen im Großraum der Stadt aufgesucht, die in Frage kamen, und nichts gelandet, was einem Treffer auch nur nahe kam.

Nur zwölf der blauweißen Schulen hatten Footballteams. Nur acht davon hatten Parkas mit einem großen weißen P auf dem Rücken. Von diesen hatten nur zwei ein weißes Football-Logo unter dem Buchstaben P. Ollie sprach mit etwa sechzig Footballspielern, die sich alle in die Hosen machten, während er herauszufinden versuchte, was jeder einzelne von ihnen am vergangenen Wochenende getan hatte. Während eine weiße Nutte und zwei schwarze Deppen ausgeweidet beziehungsweise ertränkt und erstochen worden waren. Diese Kinder waren an Fernsehgewalt gewöhnt, aber, Mann, das war das richtige Leben!

Wie Ollie es sah, scherte sich sowieso niemand in diesem Land wirklich um Gewalt. Sonst würden sie zuerst mal Football- und Eishockey-Spiele verbieten. In Wirklichkeit störten die Amerikaner sich nur an Sex. Es war schon okay, in all diesen Vor- und Nachmittagssendungen in der Flimmerkiste darüber zu quatschen, aber wenn man zeigte, wie zwei Leute es wirklich taten, Mann, dann war es plötzlich ganz still im Haus, und alle rannten sofort los, um die kleinen Kinderchen zu schützen, die im Zimmer nebenan Crack rauchten. Sex war das große amerikanische Problem, ein Vermächtnis der verdammten Puritaner, die von England rübergekommen waren. Da er gerade davon sprach, er hatte seit anderthalb Wochen keinen mehr gehabt - Sex, keinen Puritaner - und schleppte statt dessen seinen Arsch durch das halbe Universum, um drei Footballspieler zu finden, die vielleicht ein bißchen Sex und Gewalt außerhalb des Spielfelds gehabt hatten und deren Haare vielleicht genau zu denen paßte, die er bereits hatte.

Um Viertel nach eins war er wieder im Dienstraum.

Er nahm sich wieder die Computerliste vor.

Klemmte sich wieder ans Telefon.

Um Viertel nach zwei an diesem Nachmittag fuhr er aus der Stadt zu einer Schule namens Pierce Academy, deren Farben Blau und Weiß waren und deren Footballspieler Parkas mit Kapuzen und einem weißen Buchstaben P und einem weißen Football-Logo auf dem Rücken trugen.



Um halb drei an diesem Nachmittag schlug Georgie den Namen Karen Todd im Telefonbuch von Isola nach und fand einen Eintrag unter K. Todd in der 1217 Lincoln Street. Er wählte die Nummer, und ihr Anrufbeantworter verriet ihm, daß man sie auf der Arbeit erreichen konnte, und nannte ihm die Nummer des St. Marys Hospital.

Er hatte nicht gewußt, daß sie Krankenschwester war, falls sie überhaupt eine war.

Das regte nur seinen Appetit an.

Er wählte die Nummer und wurde mit einer Frau verbunden, die »Registratur!« sagte, was augenblicklich die Träume eines kleinen Jungen zerstörte.

»Karen Todd, bitte«, sagte er.

Als sie an den Apparat kam, sagte er ihr, wer er war und daß er heute morgen bei ihr gewesen war, vielleicht erinnerte sie sich ja daran, der große, gutaussehende Bursche, das sagte er tatsächlich, schwarzes Haar und braune Augen…

»Ich war mit einer blonden Frau und einem anderen Mann bei Ihnen.«

»Oh, ja«, sagte sie, »natürlich. Svetlanas Enkelin, nicht wahr?«

»Ja«, sagte er.

»Klar erinnere ich mich an Sie«, sagte sie. »Haben Sie den Mann gefunden, der ihr den Fisch gebracht hat?«

»Allerdings«, sagte er. »Die Polizei hat ihn jetzt. Er hat sie wohl umgebracht. Jedenfalls habe ich mir das so zusammengereimt.«

»Ehrlich? Wow.«

»Ja«, sagte er. »Ach, Karen«, sagte er, »hätten Sie vielleicht Lust, heute abend mit mir essen zu gehen?«

»Klar, warum nicht?« sagte sie.



Richard der Erste stand in der hinteren Reihe des Chors und konnte über die Köpfe der beiden anderen Richards und aller anderen Sänger hinwegsehen. Wie ein wahrer Monarch, der seine herrschaftlichen Ländereien inspizierte, schaute er den Mittelgang der Kirche entlang und über den Kreuzarm hinaus zu den riesigen Eichentüren des Eingangs. Das Sonnenlicht des Spätnachmittags fiel durch die gefärbten Bleiglasfenster auf beiden Seiten des gewaltigen Gewölbes und erhellte es, als fände gerade ein religiöses Wunder statt. Professor Eaton, der Chorleiter, hatte ihnen gerade nachdrücklich klargemacht, wie dürftig er ihr Loblied beim letzten Mal gefunden hatte. Sie warteten nun auf sein Handzeichen, um mit der dritten Strophe noch einmal von vorn zu beginnen.

Hand und Kopf senkten sich präzise in ein und demselben Augenblick.

»Wohl, wohl dem Mann,

der in der Welt dich, Herr,

für seine Stärke hält,

von Herzen deinen Weg erwählet!«

Die mittlere Eingangstür wurde geöffnet.

Ein sehr dicker Mann trat in den Narthex und sah zum Seitenschiff hinauf.

»Geht hier sein Pfad durchs Tränental,

er findet auch in Not und Qual,

daß Trost und Kraft ihm nimmer…«

»Professor Eaton?«

Der Dickwanst.

Er rief aus dem hinteren Teil der Kirche.

»Moment mal, Moment mal!« sagte Eaton und drehte sich mit offensichtlicher Verärgerung zu dem Fettsack hinüber, der nun den Gang entlangkam. Ein leichter Trenchcoat öffnete sich über seinem Bierbauch. Unter dem Mantel sah Richard eine ebenfalls nicht zugeknöpfte Sportjacke mit Schottenmuster und eine sehr grelle Krawatte. Nun griff der Mann in die Gesäßtasche seiner Hosen.

»Was gibt es?« fragte Eaton.

Der Mann hielt ein kleines Lederetui hoch, eine Uhrtasche, oder wie auch immer so ein Ding hieß, und klappte es auf, als er zum Altar watschelte. Sonnenlicht fing sich auf funkelndem Gold und emailliertem Blau und schickte Sprenkel aus reflektiertem Licht in die widerhallende Stille der Kirche aus.

»Detective Oliver Weeks«, sagte der Mann. »Ich habe hier ein paar Haare, die ich vergleichen müßte. Befinden sich unter Ihren Sängerknaben vielleicht ein paar Footballspieler?«



Georgie erwartete sie um 18 Uhr 30. Sie hatten verabredet, daß sie zu Hause vorbeifahren würde, um sich umzuziehen, und dann auf einen Drink zu ihm kam, bevor sie essen gingen. Deshalb war er noch schnell in den Schnapsladen unten gegangen, um eine Flasche Canadian Club zu kaufen, sie trank gern Canadian Club und Ginger Ale, das hatte sie ihm am Telefon gesagt. Er war gerade mal fünfzehn Minuten weg. Als er in die Wohnung zurückkam, klingelte das Telefon. Er stellte die braune Tüte mit dem Whisky darin auf die Durchreiche zwischen Küche und Wohnzimmer, zerrte das Wandtelefon von der Gabel und sagte: »Hallo?«

Es war schon wieder Tony.

»Weißt du schon, wann du kommst?« fragte er.

»Irgendwann nach dem Abendessen«, sagte Georgie. »Aber es könnte etwas später werden.«

» Wie spät denn?«

»Vielleicht elf, zwölf Uhr.«

»Warum so spät?«

»Tja.«

»Wer ist es?«

»Tja…«

»Wer?«

»Ich erzähls dir später. Ich muß mich ranhalten, Tony. Sie wird jeden Augenblick hier sein.«

»Bring mir auch von der Kleinen die Hälfte mit«, sagte Tony.

Lächelnd legte Georgie auf und sah auf die Uhr. Zwanzig nach. Zeit genug, sich das Geld noch mal anzusehen.

Es versetzte ihn immer wieder in Begeisterung, sich das viele Geld anzusehen. Noch immer lächelnd ging er ins Schlafzimmer.

Das Fenster stand offen.

Das Lächeln verblich von seinem Gesicht.

Die Schubladen waren aus den Kommoden gezogen worden, und seine Hemden und Socken und Pullis und die Unterwäsche waren auf dem ganzen Boden und dem Bett verstreut. Auch die Schranktür stand offen. Jacken und Anzüge waren von den Bügeln gerissen und einfach auf den Boden geworfen worden.

Auf dem Boden lag auch ein offener Schuhkarton.

Neben dem Karton lagen zwei schwarze Lederschuhe auf dem Boden.

Beide Schuhe waren leer.

Und das alles, während ich gerade mal eine viertel Stunde lang weg war, dachte er. Diese Stadt.



Carella wachte an diesem Abend um Viertel vor sieben auf. Im Haus war alles still. Er zog Jeans und ein T-Shirt an und machte sich auf Socken auf die Suche nach seiner Familie. Er fand keine Menschenseele.

»Fanny?« rief er.

Keine Antwort.

»Dad?«

Das war Mark, der aus seinem Zimmer rief. Er saß im Bett und las, als Carella hereinkam.

»Hi, Dad«, sagte er. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja. Wie geht es dir?«

»Viel besser.«

»Laß mal sehen«, sagte Carella, setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand auf Marks Stirn. »Wo sind die anderen?« fragte er.

»Fanny hat April zum Ballettunterricht gefahren, und Mom ist Shopping.«

»Shopping oder einkaufen?«

»Was ist der Unterschied?«

»Etwa fünfhundert Dollar.«

»Wie kannst du so meine Temperatur messen?« fragte Mark.

»Deine Stirn fühlt sich zuerst immer heiß an. Wenn sie sich auch nach einer Weile noch heiß anfühlt, hast du Fieber.«

»Das kapier ich nicht.«

»Vertrau mir.«

»Und wie hoch ist meine Temperatur?«

»Siebenunddreißig Grad. Warte«, sagte er und sah seine Handfläche an. »Siebenunddreißig Komma zwei«, berichtigte er sich. »Wie dem auch sei, morgen kannst du wieder in die Schule gehen.«

»Gut. Bist du als Kind auch so gern in die Schule gegangen?«

»Wahnsinnig gern«, sagte Carella.

»Ich auch.«

»Wie ist das Buch?«

»Beschissen.«

»Warum liest du es dann?«

»Es ist das beste, das Mom im Supermarkt finden konnte.«

»Das spricht ja für unsere Kultur.«

Er zerzauste Marks Haar, gab ihm einen Kuß auf die Wange und ging gerade ins Wohnzimmer, als Fanny durch die Haustür hereinkam.

»Seht mal, wer schon auf ist«, sagte sie. »Putz dir die Füße ab, April.«

April schlurfte mit den Schuhen über die Fußmatte, legte die schwarze Reisetasche mit dem Namen und Logo der Ballettschule darauf und setzte sich auf die Bank neben der Tür, um ihre Stiefel auszuziehen.

»Wie geht es Mark?« fragte sie.

»Besser.«

»Gut«, sagte sie.

»Ich fange lieber mal mit dem Abendessen an«, sagte Fanny und ging in die Küche.

Carella beobachtete seine Tochter, wie sie mit gesenktem Kopf da saß und mit dem Reißverschluß des linken Stiefels kämpfte. Von den Zwillingen ähnelte sie Teddy stärker. Dasselbe schwarze Haar und dieselben dunkelbraunen Augen, dasselbe wunderschöne, ausdrucksstarke Gesicht. Mark kommt auf seinen Vater raus, dachte Carella. Armer Junge.

»Wie war das Tanzen?« fragte er.

»Okay.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wo ist Mom?«

»Shopping.«

»Hast du gut geschlafen?«

»Na ja«, sagte er. »Wie, na ja?«

»Nicht so gut«, sagte er.

»Das ist aber schade«, sagte sie und schaute plötzlich zu ihm auf. »Dad?«

»Ja?«

»Neulich, als Mark sich so schrecklich fühlte, weißt du noch?«

»Ja?«

»Und ich dachte, er würde vielleicht sterben?«

»Aber davon war doch gar nicht die Rede, Schatz.«

»Ich weiß, aber das habe ich nun mal gedacht.«

»Dann mach dir keine Sorgen mehr, ihm geht es wieder gut.«

»Ja, aber das will ich doch gar nicht sagen, Dad.«

Sie wirkte plötzlich verstört, die Stirn gerunzelt, die Augen voller Sorgen. Er setzte sich neben sie auf die Bank und legte einen Arm um sie. »Was ist denn los, Schatz?«

»Als ich dachte, er würde sterben?«

»Ja.«

»Ich wünschte, ich würde seine Gitarre erben.«

Und plötzlich weinte sie.

»Ich wollte nicht, daß er stirbt«, sagte sie.

»Das weiß ich doch.«

Tränen strömten ihr Gesicht herunter.

»Aber ich wollte seine Gitarre.«

»Das ist schon in Ordnung, Schatz.«

Sie schluchzte bitterlich.

»Bin ich ein schrecklicher Mensch?«

»Nein, Schatz, du bist ein wunderbarer Mensch.«

»Ich liebe ihn doch so, Dad.«

»Das tun wir alle.«

»Er ist mein Lieblingsbruder.«

»Eigentlich ist er dein einziger Bruder«, sagte Carella.

April brach in Lachen aus und erstickte fast an ihren eigenen Tränen. Er drückte sie an sich. »Warum sagst du ihm nicht guten Tag?« flüsterte er in ihr Haar.

»Mach ich«, sagte sie, »danke, Dad.« Und sie stürmte aus seinen Armen und aus der Diele und rief: »Mark! Wach auf! Ich bin wieder da!«

In dem alten Haus war wieder alles still.

Er ging ins Wohnzimmer, schaltete die unechte Tiffany-Lampe an, setzte sich in den bequemen Sessel darunter, dachte an Marks Gitarre und Svetlanas Katze und die tote Nutte mit dem Plastikbeutel über dem Kopf.

Als Teddy etwa fünf Minuten später nach Hause kam, beobachtete er sie, wie sie die Tür mit der Hüfte zuschob und dann zwei Einkaufstüten voller Lebensmittel auf den Stuhl neben dem Spiegel stellte. Er beobachtete sie schweigend in ihrer stillen Welt, wie sie den Mantel auszogen und in den Schrank hängte, und dachte, daß hier in dieser gewalttätigen Stadt, in der er seinem Broterwerb nachging -

Daß hier in einem Universum, das Tag für Tag immer dunkler zu werden schien, bis es irgendwann zu ewiger Nacht zu werden drohte…

Daß hier Teddy war und nach Hause kam.

Fast hätte er ihren Namen laut gerufen.

Aber sie hatte ihn noch nicht gesehen und konnte ihn sowieso nicht hören. Er beobachtete sie weiterhin. Sie drehte sich zum Wohnzimmer um, sah ihn endlich, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, und ein Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht.

Er stand auf und ging zu ihr.
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